
Erſcheint täglich

nachmittags 4 Uhr mit
Annahme der Tage nach Sonn

und Feiertagen.

Abonnementspreis

monatl. 50 Pf., vierteljährl. 1.50 Mk.
Fränumerando bei freier Zuſtellung.

Durch die Poſt bezogen 1.65 Mk.

Poſtzeitungsliſte 62554, Nachtrag VII.

olk
Jnſertivns gebühr l

gbla beträgt für die 4 geſpaltene
Petitzeile ober deren Raum 15 Pf.
für Vereins- und Verſammlungß-

anzeigen 10 Pf.

Jnſerate für die fällige Nummer
müſſen ſpäteſtens bis vormittags
10 Uhr in der Expedition aufge

geben ſein.

für Halle und den Saalkreis.
Organ zur Wahrung der Jntereſſen der werkthätigen Bevölkerung.

Redaktion und Expedition: Geiſtſtraße 24, 2. Hof II.
Telegramm -Adreſſe: Volksblatt, Halleſgale.

r 214 Halle a. S., Donnerstag den 11. Dezember 1890 ke1. Jahrg.
e

Die Vertretung der Berufsintereſſen.
Unternehmer und Sozialdemokraten für eine und die-

ſelbe ſozialpolitiſche Forderung auftretend das iſt
gewiß jedesmal eine bemerkenswerte Erſcheinung, welche
auf die größte Dringlichkeit der betreffenden Forde
rung für die gedeihliche Entwickelung unſeres geſamten
Erwerbslebens ſchließen läßt. Und dieſe Erſcheinung
zügt ſich ſoeben wieder in einer Petition, welche der

rbeitgeberVerband für HamburgAltona, deſſen Mit
glieder zuſammen etwa 50000 Arbeiter beſchäftigen,
zur Gewerbenovelle an den Reichstag richtet. Dieſelbe
betrifft die im Deutſchen Reich ſo ſehr im Argen
liegende geſetzliche Regelung der Berufsintereſſen-
Vertretung. Jhr Ausgangspunkt iſt der Hinweis
auf den viel zu verwickelten behördlichen Orga-
nismus, mit dem die Gewerbenovelle bei der Aus
führung ihrer Arbeiterſchutzbeſtimmungen operieren will.
Die Petition giebt eine vollſtändige Liſte der künftig
für die Durchführung des Arbeiterſchutzes in Betracht
kommenden Behörden, die an Reichhaltigkeit Bundes
rat, Reichskanzler, LandesZentralbehörden, obere und
untere Verwaltungsbehörden, Polizei und Fabrik-Jn-
ſpektoren) nichts zu wünſchen übrig läßt und folgendes
Urteil der Eingabe rechtfertigt: „Dieſer zur Aus-
führung des Geſetzes beſtimmte behördliche Organismus
iſt bei weitem zu umfangreich und verwickelt; er iſt
ferner in ſich zu ungleichartig; vor allem aber iſt er
für ſeinen Zweck ungeeignet, weil in ihm nicht aus-
reichende techniſche und namentlich wirtſchaftliche Kennt
niſſe vorhanden ſind.“ Sehr erfreulich iſt es nun,
daß der Hamburg-Altonager Unternehmer- Verband aus
dieſem büreaukratiſchen Wirrwarr einen Ausweg vor-
ſchlägt, welcher allen Arbeiterfreunden ſympathiſch ſein
muß. Die Petenten führen nämlich auf Grund jener
Thatſache aus

„Weit weniger bedenklich, als wenn die Ausführung
des Geſetzes der Polizei oder anderen völlig außerhalb
der wirtſchaftlichen Produktion ſtehenden Beamten über
tragen wird, erſcheint es uns die Arbeiter ſelbſt dabei
zu beteiligen, denn wenn die Arbeiter in ſolchem Falle
auch den ihnen gebührenden Schutz in vollem Maße
beanſpruchen werden, ſo werden ſie doch andererſeits
gewiß nicht für unnötige Beſchränkungen des Gewerbe
betriebes eintreten. Aus den im vorſtehenden dar-
gelegten Gründen richten wir an den Reichstag die ge
horſamſte Bitte, dahin zu wirken, daß die nach der
Regierungsvorlage den Behörden zuſtehenden Befugniſſe

Arbeiter erlaſſenen Beſtimmungen ſo weit als möglich
beſonderen einheitlich für das ganze Reich zu beſtimmen-
den Organen übertragen werden, bei welchen Unter
nehmer und Arbeiter in geeigneter Weiſe zur Mitwir-
kung heranzuziehen ſind

Uud nun entwickelt die Petition einen wohldurch-
dachten Plan, nach welchem für jeden Beruf Bezirks
räte und ein oberſter Rat, beide zu gleichen Teilen
aus Arbeitern und Unternehmern zuſammengeſetzt, die
von den Intereſſenten zu wählen wären, errichtet
werden, und wonach dieſe Organiſation mit den Fa-
brikinſpektoren in Verbindung gebracht, ſowie unter
einem Reichsgewerbeamt zentraliſiert würde. Man
ſieht, das ſind im weſentlichen die Arbeitskammern
und Arbeitsräte, ſowie das Reichsarbeitsamt des be-
kannten ſozialdemokratiſchen Entwurfes, nur daß
letzterer die Vertretungen nicht nach Berufsarten trennen
und die Wahlen zu denſelben etwas freier geſtalten
will. Es wäre zu wünſchen daß der Vorſchlag des
Hamburg-Altonager Unternehmerverbandes bei der Re
gierung diejenige Beachtung fände, die er in vollem
Maße verdient.

Bolitiſche Aeberſicht.
Zum Kapitel der Behandlung politiſcher

Gefangener leſen wir in der „Schwäbiſchen Tag-
wacht“: Seit Ende vorigen Jahres verbüßt der Heraus-
geber und Redakteur von „Flensburg Avis“, Jeſſen,
im Gefängnis zu Glückſtadt eine einjährige Gefängnis-
ſtrafe, die wegen mehrfacher Preßvergehen über ihn
verhängt wurde. Ueber die Behandlung des Ver-
urteilten während ſeiner noch nicht beendigten Haft
bringt „Flensburg Avis“ folgende Mitteilung: Die
ganze Zeit hindurch iſt Jeſſen in einer gewöhnlichen,
mit einem kleinen, oben über Mannshöhe angebrachten
Fenſter verſehenen Gefängniszelle eingekerkert geweſen.
Man überließ ihm aber nicht einmal eine der größten
Zellen des Gefängniſſes, ſelbſt dann nicht, als es ſich
herausſtellte, daß er ſich infolge des unzulänglichen
Tageslichts ein ſpäter ſtarke Kurzſichtigkeit verurſachen-
des Augenleiden (eine Adernhautentzündung zugezogen
hatte. Alſo ſo weit ſind wir mit unſerer vielgerühmten
Humanität gekommen, daß Perſonen, welche andere als
die von der hohen Obrigkeit gewünſchten Meinungen
vertreten, noch ſchlimmer als gemeine Verbrecher be
handelt werden. Was iſt da eigentlich für ein Unter-
ſchied zwiſchen Deutſchland und Rußland?

Die „VolksZtg.“ ſchreibt: „Jnfolge des Ge
rüchtes, daß eine weitere Krondotation notwendig

geworden ſei, hatte eine Anzahl Abgeordnete den Haus
miniſter befragt. Herr v. Wedell hat den Herren
aufs Beſtimmteſte erwidert, daß dieſe Gerüchte voll-
ſtändig aus der Luft gegriffen ſeien ebenſo diejenigen
von finanziellen Schwierigkeiten irgend welcher Art.
Es ſei weder eine Erhöhung der Zivilliſte, noch die
Beantragung einer Reichsdotation ins Auge gefaßt
worden. Jn dieſer mehreren nationalliberalen Blättern
zugegangenen Notiz vermiſſen wir den Zuſatz daß
auch keine Anleihe in Ausſicht genommen worden ſei.
Das Gerücht bezog ſich aber gerade, wie wir dieſer
Tage mitteilten, auf eine angeblich beabſichtigte An
leihe von 15 Millionen.“ Eine weitere Notiz dieſes
Blattes lautet: Gegenüber den zahlreichen Meldungen,
daß eine nachträgliche Militär forderung von 50
Millionen zu erwarten ſei, erklärt jetzt die Poſt“: „Wir ſind
auf Grund ſicherſter Jnformation in den Stand
geſetzt, mitzuteilen, daß es bei den bisherigen An-
ſätzen des Militäretats ſein Bewenden haben wird und
keine nachträgliche Forderung zu erwarten iſt.“ Wir
würden dieſem Dementi einen größeren Wert beilegen,
wenn wir nicht ſo oft die Erfahrung gemacht hätten,
daß trotz aller beſtimmten Ableugnungen doch ſchließ-
lich die entgegengeſetzten Vorausſagungen recht be-
hielten. Dieſe letzte Bemerkung der „VolksZtg.“
kann auch auf die erſte Notiz ausgedehnt werden.

Nach mehr als zweijähriger Ruhe iſt
heute ein Prozeß zu neuem Leben erweckt worden,
welcher ſeinerzeit in der Geſchichte der Arbeiterbe-
wegung eine gewiſſe Rolle ſpielte: Der Prozeß gegen
die Leiter der deutſchen Maurerbewegung
(Grothmann und Genoſſen). Angeklagt ſind 27 Per-
ſonen. Jm Jahre 1888 betrug die Zahl der Ange
klagten 40, die Strafkammer fällte ein freiſprechendes
Erkenntnis, welches am 2. November 1888 vom Reichs-
gericht aufgehoben wurde. Für die Verhandlungen
iſt die ganze Woche in Ausſicht genommen.

Zu den Worten des Kaiſers, daß die Journa-
liſten Abiturientenproletarint und Hungerkandidaten
ſeien, bemerkt das „Berliner Volksblatt“ ſehr zutreffend:
„Wir ſind wahrlich keine Bewunderer der Preſſe, ſo
wie ſie heute iſt, und unter den obwaltenden Zu
ſtänden nicht anders ſein kann, das aber müſſen wir
ſagen: hätten wir die Preſſe nicht, ſo wären die Zu
ſtände noch viel ſchlimmer, und die Summe von Jn-
telligenz und Tüchtigkeit, wie wir ſelbſt in der heutigen
Preſſe ſie finden, hält ſiegreich den Vergleich aus mit
der Summe von Jntelligenz und Tüchtigkeit in allen
Beamtenklaſſen.“ Die Journaliſten, auch die uns

Wnnaaaaa

zur Ergänzung und Durchführung der im Intereſſe der

3] Der Zug der Zeit.
Erzählung aus der jüngſten Vergangenheit von

A. Schröder.
(Nachdruck verboten.)

Morgen wird ſie ſchon wieder friſch ſein.
Nach geſundem Schlaf ein kühles Bad und danach
ihr tägliches Turnpenſum, da iſt alles überwunden.
Die Papiere will ſie morgen anſehen. Ein Fa
ihres Schreibtiſches will ſie übrigens einrichten laſſen,
um dieſelben ſicher darin aufzubewahren. Gleich
morgen früh ſoll der Schloſſer beſtellt werden, der
die Arbeit nach ihrer Anweiſung ausführen ſoll.
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An der Ecke zweier wenig belebten Straßen ſtehen
nach Schluß der Arbeitsſtunden ſechs Arbeiter im Ar
beitsanzuge und unterhalten ſich ziemlich laut über
ganz alltägliche Dinge. Jhr Lachen und Schwatzen
wird von keinem der Vorübergehenden ſonderlich be
achtet; keiner aber merkt auch, daß die Arbeiter ſich
zwiſchendurch leiſe Worte zuflüſtern, die mit dem laut
geführten Geſpräche in gar keinem Zuſammenhange
ſtehen. Da kommt ein Herr die Straße herunter und
geht ſcheinbar achtlos wie die übrigen Paſſanten an
den Arbeitern vorüber. Beim Vorbeiſchreiten flüſtert
er ihnen zu: „Vorſicht, der Spitzel Die Arbeiter
werden nur noch lauter bald aber gehen ſie nach
einer Verabredung, ſich eine Stunde ſpäter zur Ge

burtstagsfeier des einen Genoſſen in einer nahen Wirt-
ſchaft treffen zu wollen, auseinander. Bevor ſie aber
ihre Unterhaltung enden, verſucht ein Mann, der offen
bar auch dem Arbeiterſtande angehört, an ihnen vor
über zu gehen. Sein ſcheuer Blick wendet ſich zur
Seite, gerade als ob er ſich fürchte, von den Arbeitern
erkannt zu werden. Dieſen aber ſcheint die Perſön-
lichkeit ſehr intereſſant zu ſein, denn wie auf Verab-
redung ſtellen ſie ſich ſo, daß er mitten durch die Gruppe

hindurch gehen muß. Aller Blicke ſind auf ihn ge-
richtet, und ein ganz vernehmbares „Lump!“ ſchallt
hinter ihm her.

Der, dem dieſe ſo wenig ſchmeichelhafte Bezeichnung
gilt, geht ohne Aufenthalt weiter, gerade als ob er keine
Urſache habe, den „Lump“ auf ſich zu beziehen. Jm
ſtillen ober murmelt er: „Wartet nur, ich tränke Euch
den „Lumpen“ noch einmal ein. Vorläufig habe ich
mit dem da vorn,“ und ein rachſüchtiger Blick aus
ſeinen finſteren Augen trifft den etwa dreißig Schritte
vor ihm ſchreitenden Herrn, „meine Abrechnung zu
halten.“ Dieſer Herr iſt Hermann Wilberg, Werkführer
in der großen Schloſſerei und Maſchinenfabrik von
Eugen Hanſen und Sohn. Der ihn verfolgende Mann
iſt ein von ihm wegen Trunkenheit und Skandalſucht
entlaſſener Arbeiter Peters, augenblicklich im Dienſte
der politiſchen Polizei.

Hermann Wilberg iſt indeſſen im ruhigen Schritte
weitergegangen. Er biegt in eine kurze mit Bäumen
bepflanzte Straße ein, die nur an einer Seite mit

kleinen freundlichen Mietswohnungen bebaut iſt. Jn
einem dieſer Häuſer im erſten Stock wohnt er mit
ſeiner Mutter, deren einziges Kind er iſt. Sein Vater
war Beſitzer einer zwar kleinen, aber ſehr gut proſpe-
rierenden Maſchinenfabrik geweſen. Der franzöſiſche
Milliardenſegen hatte ihn, wie ſo viele andere hoch
gehoben der darauf folgende Krach aber hatte ihn
auch gleich vielen Genoſſen ruiniert. Den Zuſammen-
ſturz ſeines Glücks zu überleben, dazu fehlte ihm der
Mut; mit einer Kugel endigte er ſein Leben. Sein
Sohn Hermann hatte darauf ſofort ſeine Studien an
einer techniſchen Hochſchule unterbrochen und war, nach
dem er den Nachlaß ſeines Vaters geordnet und dabei
vergeblich verſucht hatte, von dem Vermögen ſeines
Vaters bei deſſen Schuldnern wenigſtens etwas zu
retten, als gewöhnlicher Arbeiter in die Maſchinenfabrik
von Eugen Hanſen u. Sohn eingetreten. Mit ſeinem
anfangs ſehr geringen Tagesverdienſt hatte er ſich und
ſeine von ihm faſt abgöttiſch verehrte Mutter unter
halten. Seit ein paar Jahren war Hermann Wilberg,
der in ſeinen Mußeſtunden fleißig weiter ſtudiert hatte,
zum Abteilungs Werkführer vorgerückt, ſo daß er jetzt
im ſtande war, ſich und ſeiner Mutter ein recht behag
liches Heim zu ſchaffen.

Mutter und Sohn begrüßten ſich beim Eintritt des
letzteren mit Umarmung und Kuß.

„Haſt Du auch ſchon auf mich gewartet, Mütterchen
Jch habe mich heute etwas verſpätet, da ich noch einen
kleinen Geſchäftsgang zu machen hatte. Leider muß ich



u gegneriſchen, ergreifen im allgemeinen ihre
aufbahn durchaus nicht deshalb, weil ſie für die ge

wöhnlichen Beamten, Lehrer- oder Offiziersſtellen nicht
fähig genug ſind, ſondern weil ſie keine Luſt haben,
in dem vielfach ſo öden Geſchäftsgang ihrer Stellungen
ihren Geiſt verſauern zu laſſen. Ein dummer Menſch
kann wohl ein leidlicher Beamter ſein, niemals aber
ein irgendwie brauchbarer Journaliſt. Hat nicht auch
Guſtav Freitag, dem ſicherlich niemand den Vorwurf,
freien Geiſtes zu ſein, machen kann, die Würde des
Journaliſtenſtandes in ſeinem berühmten Luſtſpiel in
Schutz genommen

Ein Soldatenexzeß wird der „Frankf. Ztg.“,
wie folgt, aus Augsburg vom Donnerstag gemeldet:
Fünf Jnfanteriſten, die ſich nächtlich umhergetrieben,
ſtachen einen ſie anhaltenden Sergeanten nieder und
verletzten ihn erheblich. Alle wurden verhaftet.

Die „Schwäb. Tagwacht“ läßt ſich aus Cann-
ſtatt ſchreiben: Ein Zahltagzettel eines 18 Jahre
alten Webers bei Elſas und Cie. nach dem Streik.
Der Arbeiter hat den Streik mitgemacht und wie die
anderen die Arbeit am 24. November wieder auf-
genommen, und wurde ihm geſagt, daß er im Tage-
lohn 2 M. 30 Pfg. erhalten werde. Der Zahltag
war am 5. Dezember und umfaßt alſo 11 Tage. Da
ich keine Luſt habe, mich mit dieſen Herren auf weiteres
einzulaſſen, ſo bringe ich nur die nackte Thatſache zum
Abdruck und überlaſſe es dem Leſer, ſich ſelbſt ein
Urteil zu bilden: Verdienſt M. 9. Hiervon ab:
Krankenkaſſe 18 Pf., Strafe wegen ſchlechtem Putzen
30 Pf., verbleibt M. S. 52. Derartige Vorkomm-
niſſe üben auch ohne Kommentar ihre Wirkung aus.

Schweiz. Genf, 6. Dezember. Die „Tribune“
veröffentlicht Briefe der drei Anarchiſten Bernard,
Galleani und Weill, welche gegen die Schweiz grobe
Drohungen und Schmähungen enthalten. Bernard ſagt,
als Anarchiſt könne er weder die Schweizer Regierung
noch eine andere achten. Galleani ſagt, er fühle für
jede Regierung, auch die ſchweizeriſche, nur tiefſten Haß.
Weill ſchreibt, als Anarchiſt müſſe er erklären, daß er
für Regierungen nur Verachtung haben könne und für
die Schweiz keine Ausnahme mache, weil daſelbſt das
Volk ebenſo unterdrückt ſei, wie in anderen Ländern.

Jtalien hat mit ſeinen Finanzminiſtern Unglück.
Es kriſelt fortwährend im Schatzamt zu Rom. Wie
aus Rom gemeldet wird, hat der Miniſter des Schatzes
wegen Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen ihm und dem
Arbeitsminiſter betreffs Verminderung der Ausgaben
für öffentliche Arbeiten die Entlaſſung eingereicht.

Amerika. Endlich einmal eine gute Nachricht es
iſt gelungen, mit den Jndianern einen Vergleich
zu ſchließen. General Brookes war ſo vernünftig,
ehe er den armen Rothäuten eine Kulturlektion mit
Repetiergewehren gab, die „Rebellen“ zu fragen, was
ſie eigentlich wollten. Und da ſtellte ſich denn her-
aus, daß ihnen ſchmähliches Unrecht geſchehen, und
alle ihre Forderungen durchaus berechtigt
waren. So unterbleibt alſo die Metzelei im Namen
der Ziviliſation. Wie ſelten aber ſind Männer wie
dieſer Gereral Brookes, die in einem ſolchen Falle erſt
fragen, ehe ſie totſchießen? Gewöhnlich macht man's
umgekehrt.

Reichstag.
37. Sitzung vom 9. Dezember. 12 Uhr.

Der erſte Gegenſtand der Tagesordnung iſt die dritte Be-
ratung des Geſetzentwurfs, betreffend die Vereinigung
von Helgoland mit dem Deutſchen Reich.

Abg. Klemm- Sachſen (konſ.) beantragte dem Geſetz als 87
hinzuzufügen: „Dieſes Geſetz tritt mit der Verkündigung
in Kraft.“

Abg. Stadthagen (ſoz.-dem.): Der Art. 12 des mit Eng
land geſchloſſenen Abkommens enthält ſolche Beſtimmungen,
welche nach Art. 4 der Reichsverfaſſung der Genehmigung des
Reichstages unterliegen müſſen. Dieſe r iſt nichteingeholt und der Vertrag iſt deshalb ungültig. urch die

Genehmigung des vorliegenden Geſetzentwurfs kann nicht die
Genehmigung des Vertrages gefolgert werden. Auch die Helgo-
länder ſelbſt ſind nicht gefragt worden, ob ſie deutſch werden
wollen, und es iſt deshalb die Ablehnung der r ſo lange
geboten, bis die Genehmigung des Vertrages durch den Reichs
tag erfolgt iſt.

Staatsſekretär v. Boetticher: Jch glaube der Vorredner
ſteht mit ſeiner Anſicht ziemlich iſoliert da. Unbeſtritten iſt,
daß der deutſche Kaiſer befugt iſt, namens des Reiches Ver
träge abzuſchließen. Dies iſt geſchehen und die Beſtimmungen
des Vertrages, ſoweit ſie das Reich betreffen, ſind durch dieſe
Vorlage der Genehmigung des Reichstages unterbreitet worden.
Was den Einwand anbetrifft, daß die Helgoländer nicht ge-
fragt worden ſind, ſo iſt darauf zu verweiſen, daß bisher noch
kein Helgoländer für England optiert hat. Die Helgoländer
wollen eben Deutſche ſein.

Abg. Stadthagen wiederholt dem gegenüber nochmals
ſeine Einwendungen, worauf

Staatsſekretär v. Boetticher erwidert, daß die Theorie des
Vorredners eine Aenderung der Reichsverfaſſung dahin ver
langen würde, daß bei derartigen Gelegenheiten eine Volks
abſtimmung erforderlich ſei.

Weitere Diskuſſion erhebt ſich nicht, die einzelnen Para
graphen der Vorlage mit dem Antrage Klemm, mit dem
Staatsſekretär v. Boetticher ſich einverſtanden erklärt,
werden angenommen. Die Generalabſtimmung wird ausgeſetzt.

Das Haus tritt hierauf in die erſte Beratung des Etats
pro 1891/92 ein.

Staatsſekretär v. Maltzahn-Gülgtz: Die Verhältniſſe des
Jahres 1889/90 ſind bereits in der vorigen Seſſion erörtert
worden. Jch kann mich daher darauf beſchränken, hier zu er
klären, daß dieſes Jahr einen Ueberſchuß von 2 Millionen
ergeben hat und daß den Einzelſtaaten 73 Millionen über
wieſen worden, ſind mehr als der Etat angenommen hatte.
Der außerordentliche Etat der einmaligen Ausgaben verlangt
98 790 369 M. gegen das Vorjahr weniger 218 295 975 W.
Die Einnahme ergiebt gegen das laufende Jahr einen Mehr
betrag von 21 158 608 M. Dieſer Mehrbetrag gegenüber dem
Mehrbetrage der Ausgaben von 46 609 686 M. ergiebt einen
Fehlbetrag von 20 351 078 M. Die Annahme der Einnahme
iſt nach den bisherigen Grundſätzen erfolgt. Bei der Ver
anſchlagung aus den Zöllen iſt zu bemerken, daß wir nicht darauf
rechnen können, daß in dieſem Jahre eine eben ſo hohe Ueber-
ſchreitung des Etatsanſatzes eintreten wird, wie in den letzten
Jahren. Dem außordentlichen Etat ſind ca. 98 Millionen zu-
gewieſen, von denen 86 Millionen durch eine Anleihe gedeckt
werden ſollen. Von Forderungen, die Sie früher abgelehnt
haben, iſt nur eine größere wiederholt worden, nämlich die für
Prämien der Unteroffiziere. Die Matrikularbeiträge ſind ver
anſchlagt auf 323 600 000 M., denen gegenüber die Ueber
weiſungen mit 331 000 000 M. ſtehen, ſo daß noch ein Ueber
ſchuß für die Einzelſtaaten von 8 Millionen verbleibt. Daraus
ergiebt ſich, daß das Reich vollkommen für ſeine Bedürfniſſe
ſelbſt ſorgt und noch einen geringen Ueberſchuß an die Einzel
ſtaaten abgiebt. Dies wird ſich indeſſen ändern, wenn die
Ausgaben für die Jnvaliditäts- und Altersverſicherungen an
uns herantreten, und dies wird bald geſchehen. Wir werden
dann auf eine Vermehrung der Einnahmen des Reiches bedacht
ſein müſſen. Jch zweifele nicht, daß Sie dieſe Mehreinnahmen
bewilligen werden eingedenk der Worte: eoncordia domi fors
pax! (Beifall rechts.)

Abg Richter (freiſ.): Seit acht Monaten haben wir einen
andern Reichskanzler und wir ſehen, es geht auch ſo. Man
muß ſogar eine Verbeſſerung der auswärtigen Politik kon
ſtatieren. Der Ausſpruch des neuen Reichskanzlers, es be
dürfe nach Ablauf des Sojzialiſtengeſetzes keiner neuen Voll
machten, hat uns um ſo mehr befriedigt, als wir dieſelbe An
ſicht kund gegeben haben. Hätte der jetzige Herr Reichskanzler
dieſe Anſicht noch vor Jahresfriſt kund gegeben, ſo würde er
Gefahr gelaufen ſein, gleich uns zu den Begünſtigern der
internationalen Sozialdemokratie gezählt zu werden. Auch in
der inneren Politik hat ſich manches geändert. Leider iſt von
der Bismarck'ſchen Erbſchaft das Jnvaliditätsgeſetz beibehalten
worden welches mit dem 1. Januar k. J. in Kraft treten
wird. Jch kenne kein Geſetz, welches vor ſeinem Jnkrafttreten
dem Volk ſo fern und fremd geweſen iſt, wie dieſes. Die
Vorſtellung, daß ein Teil der Bevölkerung auf Koſten der
ſteuerzahlenden Bevölkerung Perſonen erhält, muß dem Volke
eingeimpft werden; iſt dies aber geſchehen, dann wird die Be
gehrlichkeit ſteigen, und da ſie nicht erfüllt werden kann, ver
mehrte Unzufriedenheit hervorrufen. Wir betrachten daher
das Jnkrafttreten des Jnvaliditätsgeſetzes als überaus ver-
hängnisvoll für ganz Deutſchland und wir lehnen für dieſen

Sprung ins Dunkle hier vor dem Lande die
ab. Was nun den vorliegenden Etat anbelangt, ſo möchte
ich die Frage ſtellen, ob derſelbe denn auch ausdrücklich alle
Forderungen enthält für das J 1891/92 oder gedenkt man,
den Spuren des Vorjahres folgend, uns wieder mit Nachtrags
etats zu kommen Die Beurteilung des Etats wird alsdann
naturgemäß eine ganz andere. Dieſer Etat fordert von uns
wieder 130 Millionen im Extraordinarium, davon 120 Mil
lionen für das Militär. Jm letzten Jahre betrug das Extra-
ordinarium 949 Millionen, während man für einen ſo pro-
duktiven Zweck, wie Eiſenbahnen, in derſelben Zeit nur 615
Millionen gefordert hat. Die Ausgaben für das Heer alſo
ſind um 50 Prozent höher. Die Reiasſchuld iſt in den drei
Jahren von 485 Millionen auf 1275 Millionen gewachſen.
Auch das giebt zu denken. Notwendig iſt daher eine ſtrengere
Beurteilung und Prüfung der Extraordinarien und Verwen-
dung der etwaigen Kürzungen zur Deckung des Anleihebedarfs.
Auch die Volkswirtſchaft wird durch zu große Extraordinarien
geſchädigt. Umſomehr muß ich daran Anſtoß nehmen, wie jetzt
mit den Marinebauten vorgegangen wird. Vor wenigen Jahren
noch verlangte Herr v. Caprivi als Marinechef 8 Millionen
für die nächſten 5 Jahre, zuſammen alſo 40 Mill. für 5 Jahre
und jetzt in dieſem neuen Etat werden 45 Millionen für
Schiffsbauten gefordert, alſo noch 5 Millionen mehr, als Herr
v. Caprivi für 5 Jahre forderte. Große Opfer werden dann
auch in dieſem Jahre wieder im Militäretat von uns verlangt,
ſo für Kaſernenbauten. Dabei finden unabläſſig Truppen
verlegungen ſtatt, die uns jeden Ueberblick über die Kaſernie
rungen nehmen. Nur was abſolut notwendig iſt, werden wir
bewilligen. Die Neuforderungen für Unteroffizierſchulen und
Vermehrung der Kadettenhäuſer können wir nicht bewilligen,
weil dadurch Einſeitigkeit und Kaſtengeiſt gefördert wird. Wir
werden diesmal uns der Diätaren in ſtärkerer Weiſe annehmen
müſſen, denn dieſe Leute ſtehen uns näher, als unſere ſchwarzen
Landsleute in Oſtafrika. Nach den eingegangenen Berichten
ſollte man doch erwägen, ob es nicht möglich wäre, uns da
ſelbſt auf die Küſtenſtation zu beſchränken. Deutſchland iſt nicht
reich genug, um daſelbſt ein Ländergebiet zu halten, das viel
mal größer iſt als Deutſchland ſelbſt. Die Oſtafrikaniſche Ge
ſellſchaft leiſtet daſelbſt nichts. Hier in Deutſchland iſt ſie
fruchtbar an Feſten und Trachten. Wenn DeutſchOſtafrika
im Kaiſerhof oder der Philharmonie kultiviert werden könnte,
dann würde man zu der Deutſch-Oſtafrikaniſchen Geſellſchaft
Zutrauen haben können. (Heiterkeit). Die Zeit des Flaggen-
hiſſens ſcheint allerdings vorbei zu ſein, ich bedauere aber,
daß andererſeits die Ausgaben für die Kolonialpolitik wieder
erhöht iſt. Was nun die Finanzpolitik anbelangt, ſo liegt
in der Erhöhung der Ueberweiſungen an die Einzelſtaaten
keine Beſſerung derſelben, es iſt dies lediglich eine Folge der
Bewilligung der Hunderte von Millionen neuer Steuern im
Voraus. Würde man mit den Ausgaben richtig verfahren, ſo
würden wir ohne irgend eine Erhöhung der Einnahmen die
Aufhebung der Getreidezölle und der Zölle auf die notwendig-
ſten Lebensbedürfniſſe beſchließen können. Wir haben in
den Zolleinnahmen 74 Millionen M., daher konnte Preußen
mit 102 Millionen M. Ueberſchuß abſchließen. Der Herr
Staatsſekretär ſprach heute von Ueberweiſungen von 66 bis
68 Millionen, nach meiner Rechnung werden es 87 Millionen
werden. Wir haben deshalb alle Veranlaſſung, die Einnahmen
richtig zu ſtellen und die Ausgaben gehörig zu beſchränken,
wir werden dadurch die Einzelſtaaten erheblich günſtiger ſtellen
und die Zölle auf Lebensmittel ohne neue Deckung aufheben
können. Wir können keine neuen Steuern auf die Zukunft be
willigen. Was unſere Stellung zur Zuckerſteuer anbelangt,
ſo wollen wir ſofortige Aufhebung der Materialſteuer unter
Beſeitigung der Prämien. Auch der Zucker iſt ein notwendiges
Lebensmittel und der Zucker wird im Jnlande ſo verteuert,
als die Ausfuhrprämie beträgt. Wenn die Zuckerintereſſenten
ihre wahren Jntereſſen richtig verſtänden, ſo würden ſie ſich
einfach mit unſeren Programm verbinden. Aber die Zucker
fabrikanten betrachten die Fortgewährung der Ausfuhrprämie
als ihr wohl erworbenes Recht, während es doch ein ſchreien
des Unrecht iſt. Die von den Zuckerfabrikanten aufgeſtellten
Statiſtiken, die über die Bühne marſchieren, ſind immer die
ſelben. Es hat uns mit großer Befriedigung erfüllt, daß der
Herr Reichskanzler für dieſe Jntereſſen Deputation nicht zu
ſprechen war, auch wir ſind für ſie nicht zu ſprechen. Wir
begrüßen den deutſchöſterreichiſchen Handelsvertrag, aber nur
in dem Falle, wenn damit der Anfang einer Aenderung der
Zollpolitik gemacht werden ſoll. An Tarifermäßigungen ver-
langen wir Herabſetzung der Getreidezölle. Dieſen Antrag
haben wir am 6. Mai geſtellt und ſeit dieſer Zeit ſind die
Roggenpreiſe nur 18 M. geſtiegen. Für die Produzenten iſt
der Gewinn ein beſonders hoher, während die Konſumenten
andererſeits unter den hohen Brot und Fleiſchpreiſen weſent
lich leiden. Wir verlangen Aufhebung der Viehzölle und Auf
hebung des Einfuhrverbots von amerikaniſchem Speck. Dieſe
Forderungen ſind dringender Natur und wir fühlen uns ver-

heute abend noch einmal fortgehen. Die Vorbereitungen
zur Reichstagswahl bringen uns viel Arbeit.“

Die Mutter legte ihrem Sohne, der ſich neben ſie
geſetzt hatte, die Hand leicht auf die Schulier.

„Jch weiß, Hermann,“ ſagte ſie, „daß es ſo ſein
muß, und ich bin ſtolz darauf, Dich mit andern
Männern an der Spitze der Bewegung zu ſehen ich
kann aber durchaus, ſo viel Mühe ich mir auch gebe,
die Furcht vor etwas Schrecklichem nicht bannen. Du
biſt viel zu vertrauensſelig; nimm es mir daher nicht
übel, wenn ich Dich bitte, recht vorſichtig zu ſein, zu
mal in der nächſten Zeit, der Zeit vor den Wahlen.
Denke, wenn man Dich verhaftete! Was ſollte aus
mir werden, und wer follte Deine Stelle in der Partei
einnehmen

„Sei ruhig, liebe Mutter! Jch verſpreche Dir, die
größte Vorſicht walten zu laſſen. Wenn übrigens Dein
Schreckgebilde Geſtalt gewinnen ſollte, ſo iſt für Dich
auf Monate hinaus geſorgt, und in der Partei werden
ſich Männer genug finden, die mich vertreten könnten.“

„Wie iſt es mit Deiner Reichstagskandidatur
„Jch habe definitiv abgelehnt. Man würde mich

ſofort ausweiſen, und dieſer Eventualität kann ich mich
aus Rückſicht auf die Partei und auch aus perſönlichen
Rückſichten nicht ausſetzen.“

„So ſtolz ich auch auf Deine Wahl zum Abgeord-
neten geweſen wäre, ſo freut mich
doch ſehr.

eine Ablehnung
Verzeih' dem Mutterherzen, wenn es die

Sorge nicht bannen kann. Jch habe ja nur Dich noch
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auf der ganzen Welt. Wie ſollte ich weiter leben,
3 Dich eine Verurteilung zu langer Gefängnisſtrafe
träfe

„Beruhige Dich, lieb' Mütterlein!“ Damit kniete
der große ſtattliche Mann vor ſeiner Mutter nieder,
legte die Arme auf ihre Knie und ſah ihr ſchelmiſch
in die Augen. „Haſt Du mir, als ich noch ein wilder
Knabe war, nicht immer gepredigt: „Laß Dich nicht
verblüffen“? Und nun willſt Du Deinem alten bär-
tigen Jungen das Fürchten predigen Bange machen
gilt nicht, Mutter. Du biſt ſonſt ſo tapfer; haſt mit
bewunderswerter Standhaftigkeit all' die Schickſals-
ſchläge getragen; ſo ſei jetzt auch heiter. Sieh', uns
geht es ja ganz gut; über das andere gräme Dich
nicht unnötig. Wir ſchlagen der Polizei doch ſtets
ein Schnippchen. Die muß früher aufſtehen,“ fügte
er, indem er ſich erhob und zur vollen Länge ausſtreckte,
ſtolz hinzu, „wenn ſie Deinen Sohn fangen will.“

„Wie iſt es, Hermann, mit Peters? Jch höre, er
ſoll der Polizei Spitzeldienſte leiſten.“

„Ja, Mutter, ſo iſt es. Aber der Kerl ſchadet uns
nicht; er weiß nichts und kann daher auch nichts ver-
raten.“

„Und doch bitte ich Dich, nimm Dich ganz beſonders
vor ihm in acht. Er hat Dir Rache geſchworen, und

iſt, wenn er ſich etwas ernſtlich vorgenommen hat.“
„Ach, laſſen wir doch den Lumpen. Gieb mir lieber

etwas zu eſſen ich habe einen wahren Wolfshunger.“

Du weißt ſelbſt, wie zäh und ausdauernd der Menſch f

Nachdem Frau Wilberg den Tiſch gedeckt hatte, ſetzten

Mutter und Sohn ſich zum Abendeſſen nieder.
(Fortſetzung folgt.)

Peter Cornelius, deſſen Oper „der Barbier von Bagdad“
an der Berliner Hofbühne ſchon mehrmals mit lebhaftem Er-
folg in Szene ging, hat auch als Dichter viel vortreffliches ge
ſchaffen. ir teilen im nachſtehenden ein Gedicht aus der
kürzlich erſchienenen Gedichtſammlung des hochbegabten Kom
poniſten mit.

Jch habe keine Titel,
Bin nicht Kommerzienrat,
Jch hab' auch keine Mittel,
Der Fall iſt deſparat!
Bin ſo ein Stückchen Dichter,
Ein Stückchen Muſikant,
Solch hungriges Gelichter
Erfüllt das ganze Land.
Käm' nur die Zeit recht ſchnelle,
Wo man den Menſchen ſchätzt,
Dann blieb manch hohe Stelle
Jm Land wohl unbeſeztt.
Und würden alle Hunde
Und Wölfe dann verbannt,
Blieb wohl für mich zur Stunde
Ein Platz als Menſch vakant.

Eine Prophezeiung. Die ſozialen Fragen ſind die Haupt
ragen dieſer und der kommenden Zeit. Wer ſie löſt, nicht der,

der ſie unterdrückt, iſt der Held des Jahrhunderts, kein anderer.

Dieſterweg 1836.
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anlaßt, darauf zu dringen, daß die Verteuerungspolitik beHirist wird. Je ſreller mit der Zollpolitik des Fürſten

r wird, deſto ſegensreicher für das Vater
und. al linksReichskanzler v. Caprivi: Auf die Ausführungen des

Vorredners bezüglich der Kolonialpolitik will ich hier nicht
weiter eingehen, ich will nur bemerken, daß ſolche Expektorationen
nicht geeignet ſind, die Verhandlungen mit fremden Regierungenerkeighern. (Sehr wahr Was die Viehſperre anbetrifft,
e verweiſe ich den Vorredner auf das geſtern eingetroffene

Telegramm aus Beuthen, wonach von 107 aus Rußland ein
W Schweinen 30 krauk geweſen ſind. (Hört! Hört!)
r Vorredner hat das Altersverſicherungsgeſetz bemängelt

und beklagt, daß dasſelbe am 1. Januar in Kraft treten ſoll.
Jch bin der Anſicht, daß das Geſetz verbeſſerungsfähig ſei,
halte es aber für den erſten Schritt zur Fürſorge für den
invaliden Arbeiter und wenn der Reichstag nicht derſelben
Anſicht wäre, ſo wäre das Geſetz nicht Geſetz geworden. Wir
haben den 1. Januar als Einführungstermin gewählt, weil
wir nicht wollten, daß das ſegensreiche Geſetz dem Arbeiter
auch nicht einen Augenblick länger entzogen werde, als
dringend notwendig iſt. Jch denke der Abg. Richter ſollte ſich
mit mir darüber freuen, wenn der erſte Arbeiter nach dieſem
Geſetz eine Penſion erhält. Mit der vom Vorredner be
fürchteten Mehrforderung für das Militär iſt es nichts. (Beifall.)

(Schluß folgt

Lokales.
Halle, 10. Dezember.

Die öffentliche Volksverſammlung am 9. Dezember in
„Freybergs Garten“ mit der Tagesordnung Wahl einer Preß-
kommiſſion und Verſchiedenes eröffnete 29 Uhr der Einberufer
Genoſſe Groß derſelbe wurde als Vorſitzender 58 Zu
nächſt erhielt Genoſſe Krüger zu einem kurzen Referat das
Wort; er führte aus, daß es im Jntereſſe der Partei und
ihrer Preſſe von Notwendigkeit ſei, eine Preßkommiſſion zu er
wählen, welche den Gang dieſes Parteiunternehmens zu regeln
und zu leiten habe; er weiſt auf den agitatoriſchen Wert einer
ſozialdemokratiſchen Preſſe hin und entwirft in kurzen Zügen
ein Bild des Einfluſſes, den das Sozialiſtengeſetz durch Unter
drückung auf jedes ſolches Unternehmen ausübte. Jetzt ſind
die Verhältniſſe etwas andere geworden als vor dem 1. Oktober,
und es iſt Pflicht jedes ehrlich denkenden Parteigenoſſen,
ſeine Preſſe nach allen Seiten hin zu unterſtützen, beſonders
durch Sammeln neuer Abonnenten und Agitation für Jnſerate;
jedem Parteigenoſſen erwächſt hieraus die Pflicht, nur bei
den Geſchäften ſeine Einkäufe zu decken, welche in unſerer Zei
tung annoncieren. Referent kritiſiert des weiteren einen Ar
tikel der „Kölniſchen“ Preßkloake, welcher für Abſchaffung
dieſes bißchen Wahlrechtes, das den Arbeitern noch übrig ge
laſſen wurde, auf möglichſt ſchmutzige Weiſe eintritt; es iſt ein
echt nationalliberales Gewäſch und drückt den ganzen Haß über
den Erfolg der Sozialdemokratie bei den letzten Reichstags
wahlen aus. An dieſem Machwerk iſt zu erſehen, wie notwendig
es iſt, als Kampfmittel die ſozialiſtiſche Preſſe und Litteratur
zu pflegen, um ſolchen Schwindeleien mit Erfolg entgegentreten
zu können. Referent reicht hierauf folgende Reſolution ein
„Die heutige Volksverſammlung beſchließt: zur Verwaltung des
„Volksblatt für Halle und Saalkreis“ eine Preßkommiſſion, be
i aus 7 Perſonen zu wählen, deren durch Sitzungen und
onſtige Umſtände entſtehende Unkoſten ſeitens des betr. Ver

trauensmannes aus Parteimitteln entſprechend zu vergüten ſind.“
Ueber die Anzahl der Perſonen zur Kommiſſion wird abgeſtimmt
und folgende 7 Mann durch Akklamation gewählt: Krüger,
Loſſe, Groß, Mack, Becker, Bergholz und Emmer.
Ueber die Entſchädigung für die Auslagen in Sitzungen ent
ſpinnt ſich eine längere Debatte. Ein Antrag auf 40 Pf. Ent-
ſchädigung pro Perſon und Sitzung wird mit 50 gegen 39
Stimmen angenommen. Zu Verſchiedenem erhält Gen. Plorin
das Wort; derſelbe beantragt eine andere Parteileitung am
Platze zu ſchaffen als die bisherigen 5 Perſonen, da es das
Vereinsgeſetz verbiete, daß ſich mehrere Perſonen zu einer ge-
meinſamen Arbeit verbänden; er wünſcht die Wahl nur eines
Vertrauensmannes und vier Kontrolleure. Nach langer Debatte
wird ein Antrag, dieſe Angelegenheit zur definitiven Regelung
einer am 3. Feiertage vormittags einzuberufenden Verſammlung
zu überlaſſen, angenommen.

Am Sonntag, den 7. d. Mts. fand im „Gaſthof zur
Stadt Halle“ in Paſſendorf eine öffentliche Volksverſamm-
lung ſtatt, in welcher Herr Mittag (Giebichenſtein) über die
jetzige wirtſchaftliche und politiſche Lage ſprach. Jn ſeiner
zweiſtündigen, von öfterem Beifall unterbrochenen Rede wies
der Referent recht anſchaulich und klar für jedermann die
Schäden der heutigen kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsweiſe nach,
ſowie die daraus reſultierende elende Lage der arbeitenden
Bevölkerung. Sehr vorteilhaft für die Erhaltung des Friedens
der verſchiedenen Nationen Europas wirke die Arbeiterbewegung.
Jndem die Arbeiter der verſchiedenen Länder ſich immer mehr
näherten, zum gemeinſamen Kampf gegen Ausbeutung unb
Unterdrückung, würde die Stellung der verſchiedenen Regierungen
immer iſolierter, ſo daß man heute von dieſer Seite mehr von
einem inneren als von einem äußeren Feinde rede. Die Sozial
demokratie ſei ſich bewußt, daß nicht ſie, ſondern die kapita
liſtiſche Produktionsweiſe der Feind der Menſchheit ſei. Mit
einem kräftigen Appell an die Arbeiter, ſtets einig unter ſich
zu ſein, ſchloß er ſeinen Vortrag. Jn der Diskuſſion wurde
noch darauf hingewieſen, recht fleißig für das „Volksblatt“ zu
agitieren. Mit einem Hoch auf die internationale Sozial
demokratie wurde die ſehr 5 beſuchte Verſammlung vom Vor
itzenden um 7 Uhr geſchloſſener Auch eine Weihnachtsbeſcherung. Die Firma Heiland

und Ungnade, Maſchinenfabrik und Eiſengießerei, überwies
den Formern, welche bisher in Lohn arbeiteten, Akkord. Die
enannte Firma ſtellte nun aber die Preiſe derartig daß verſhiedene Arbeiter, welche ganz gut arbeiten können, kaum ihren

Unterhalt verdienen. So gingen am letzten Lohntag einige
mit 1i M. nach Hauſe, wovon einer ſogar noch verheiratet iſt.

Die „Hall. Ztg.“ leiſtet ſich folgenden Erguß: „Neuig-
keiten aus dem offiziellen Organ der Sozialdemokratie „Jn
einem ſozialiſtiſchen Gemeinweſen hätten weder ein Schiller,
noch ein Kleiſt, noch ein Feuerbach, noch ein Wilhelm Bauer
hungern gemußt.“ So ſchreibt mit aller Beſtimmtheit das
Berliner Volksblatt“, und das Fraktionsorgan hat recht,

benn die Arbeitsverteilung im Zukunftsſtaate iſt ſo eingerichtet,
daß „unproduktive“ Thätigkeit während der Dauer des acht
oder ſechsſtündigen Normalarbeitstages ausgeſchloſſen iſt, daß
alſo jederman die ihm zugewieſene Beſchäftigung ausführen
muß und dafür ein auskömmliches Lohn an Blechmarken, Be
köſtigung aus der Staatsküche und Wohnung in den Regie
rungskaſernen erhält. Will dann noch jemand dichten
„forſchen“ oder „erfinden“, ſo muß er das auf eigene Gefahr
in den Freiſtunden thun. Schiller, Kleiſt, Feuerbach und Bauer
alſo würden im Gemeinweſen einer „produktiven“
Beſchäftigung, vi icht dem Bauhandwerk, der Zigarren

fabrikation oder der Grubenarbeit zugewieſen worden ſein; ſie
wären vermutlich dabei durch die Staatskoſt feiſt geworden.
Was übrigens das Hungern der obengenannten großen Geiſter
betrifft, ſo iſt das bekanntlich eine arge Das
Einkommen jedes dieſer Männer überſtieg ganz gewaltig das
ausgerechnete „reichliche“ Normaleinkommen im ſozialiſtiſchen
Zukunftsſtaate.“ Man ſieht, daß die Konſervativen mit
ihren „geiſtigen Waffen“ glücklich auf den Eugen Richter ge
kommen ſind. Jm übrigen kann dieſes Konglomerat Unſinn
als ein Zeugnis dafür gelten, was man alles im ſozialdemo
kratiſchen Staate nicht „dichten“ und „erfinden“ kann.

Verunglückt iſt geſtern nachmittag in der Werneckeſchen
Keſſelfabrik ein Arbeiter beim Abſpringen vom Gerüſt, wobei
er ſich eine Verletzung des Beines zuzog, ſodaß er mittelſt
Wagens nach ſeiner Wohnung gebracht werden mußte.

Erſchoſſen hat ſich geſtern vormittag der Direktor der
Halleſchen Aktienbrauerei, Stadtverordneter Görlitz. Wie es
heißt, ſoll derſelbe an einem hartnäckigen Uebel gelitten haben.

Vermiſchtes.
Herr Graf Kleiſt vom Loß, der „edle“ Rauf-

bold. Mit Befriedigung hat die ganze Welt vor kurzem
das gegen dieſen hochadeligen Rowdy gefällte Urteil
entgegengenommen. Bekanntlich wurde derſelbe ſofort
in Haft behalten und ſeinem Beſtimmungsort Plötzen-
ſee zur Verbüßung ſeiner unſerer Anſicht nach, noch
ſehr milden Strafe überwieſen. Da das Vergehen
derartig iſt, daß es den Verurteilten auf eine Stufe
mit dem gemeinſten Verbrecher ſtellt, ſo konnte man
mit Fug und Recht erwarten und das that wohl
auch jedermann mit dem graäflichen Sträfling
würde in der Behandlung keine Ausnahme gemacht
werden. Zu aller Welt Erſtaunen läuft aber durch
die bürgerliche Preſſe eine Nachricht, welche dieſe An
ſicht vernichtet. Aus derſelben geht gerade das Gegen-
teil hervor. Da wir uns mit der Notiz noch etwas
näher beſchäftigen wollen, zumal da die ganze Ab-
faſſung derſelben charakteriſtiſch für die Geſinnungs-
lumperei und die Korruption unſerer Bourgeoſie iſt,
wollen wir nicht anſtehen, dieſe unſeren Leſern im
Wortlaut wiederzugeben. Sie lautet:

„Graf Kleiſt vom Loß iſt am Freitag vormittag
um elf Uhr zur Verbüßung der ihm auferlegten vier-
zehn monatlichen Strafe nach dem Gefängnis in Plötzen
ſee überführt worden. Die Höhe der gegen ihn er-
kannten Freiheitsſtrafe hat den Verurteilten tief er-
ſchüttert, trotz der ſcheinbaren Gelaſſenheit, mit der er
die Verkündigung des Urteils aufnahm. Wie er ſchon
während der Verhandlung von zwei Ohnmachtsanfällen
betroffen wurde, ſo verfiel er am Tage darauf in
heftigen Weinkrampf. Um den Grafen der ſchweren
Gefängnisarbeit zu entziehen hat ſein Verteidiger,
Herr Rechtsanwalt Wronker, die Thätigkeit des Ge-
fangenen ausſchließlich für ſich in Anſpruch genommen,
wofür er der Gefängnisverwaltung eine tägliche Ent-
ſchädigung von 1.50 M. zu entrichten hat. Der Graf
wird infolgedeſſen während ſeiner unfreiwilligen Muße
in Plötzenſee ſich mit Schreib- und Ueberſetzungsarbeiten
beſchäftigen.“

Zunächſt daß der Raufbold, Graf Kleiſt vom Loß,
zur Verbüßung der ihm auferlegten vierzehnmonat-
lichen Strafe nach dem Gefängnis in Plötzenſee über-
geführt iſt, das haben wir ſchon oben erwähnt. Die
Zeit, in welcher dieſes große Ereignis geſchah, haben
wir allerdings nicht angegeben. Das hieße dem gräf-
lichen Subjekt doch eine zu große Bedeutung beilegen.
Für uns und unſere Leſer iſt derſelbe keineswegs eine
intereſſante Perſönlichkeit geworden, wie bei den ſenſa-
tionslüſternen Leſern der Bourgeoispreſſe. Was wir
jedoch gerne gewußt hätten, iſt das, ob der Herr Graf
gezwungen worden iſt, in dem bekannten grünen Wagen
die Reiſe anzutreten, oder ob die Gefängnisverwaltung
ſo rückſichtsvoll auf die blaublütige Ehre des edlen
Weglagerers geweſen iſt, dieſem die Fahrt in einer
Droſchke, ſelbſtverſtändlich erſter Klaſſe, zu geſtatten
oder auch in der eigenen, mit der Grafenkrone ge
ſchmückten Equipage. Wünſchenswert wäre eine ſolche
Rückſichtnahme auf die edle Raſſe des Sträflings!

Weiter heißt es ſodann, die Höhe der gegen ihn er-
kannten Freiheitsſtrafe hat den Verurteilten tief er
ſchüttert, trotz der ſcheinbaren Gelaſſenheit, mit der er
die Verkündigung des Urteils aufnahm. Das ſtimmt,
der Herr Graf war der Meinung, daß der Gerichts
hof es überhaupt nicht wagen würde, ſeine erlauchte
Perſönlichkeit anzutaſten. Er hatte deshalb alle Vor
bereitungen getroffen, ſofort nach Schluß der Verhand-
lungen eine kleine Erholungsreiſe antreten zu können.
Wie konnte auch ein vernünftiger Menſch annehmen,
daß der Gerichtshof Stellung gegen einen Grafen zu
gunſten des elenden Bürgerpacks nehmen würde. Was
hatte der gnädige Herr Graf denn eigentlich Schlimmes
gethan Er hatte ſich doch nur ein äußerſt harmloſes
Vergnügen gemacht! Und ſollen die Edelſten der
Nation es nicht einmal wagen dürfen, zum Zeitvertreib
ruhige Bürger zu verhauen? Dergleichen Vergnügungen
haben die Vorfahren des Herrn Grafen ja jahr-
hundertelang ſich unbeanſtandet herausgenommen und
nicht allein ähnliche, ſondern noch ganz andere. Und
damals hat kein Hahn danach gekräht. Weshalb will
man nun heute dem würdigen Nachkommen dieſelbe
Beluſtigung verkümmern! Gut, haben ſich einmal die
Verhältniſſe geändert, ſo mag man ihm eine Geld
ſtrafe auferlegen, aber doch keineswegs darf man ſich
zu der Frechheit verſteigen, einen Grafen, einen Mann

e n h

von „edler“ Geburt, der Freiheit zu berauben. Da
gegen müßte ſich in der ganzen gutgeſinnten undSchr
beſſeren Geſellſchaft ein einziger der Entrüſtung
erheben. Aber die Folgen dieſes rigoroſen Vorgehens
haben ſich auch ſofort gezeigt. Zwei Ohnmachts-An-fälle haben den Herrn Grafen während der v

lung betroffen, am Tage darauf verfiel er in heftigenWeinkrampf. Jſt das auch ein Wunder; muß ſch

nicht das Herz jedes treu und gutgeſinnten Menſchen
ob ſolcher Rückſichtsloſigkeit zuſammenkrampfen

Wenigſtens giebt es noch Menſchenfreunde; das dem
Herrn Grafen zugefügte Unrecht ſoll einigermaßen ge
ſühnt werden. Herr Rechtsanwalt Wronker läßt es
ſich angelegen ſein, ſeinem Klienten das Leben im Ge
fängnis ſo angenehm wie möglich zu machen. Wenn
der Herr Graf zu den ſchweren Gefängnisarbeiten mit
herangezogen würde, dann wäre das ja eine Strafe
für ihn, es ſoll aber nur, da er ſich nun einmal dem
vierzehnmonatlichen Aufenthalt in Plötzenſee nicht ent
ziehen kann, eine „unfreiwillige Muße“ ſein. Wir
lauben wirklich, es giebt noch Barbaren, welche gerneſehen würden, wenn das zart erzogene Grafenſöhnchen

mit zu der ſchweren Arbeit der gewöhnlichen Gefangenen
herangezogen würde. Dieſe Leute haben nicht die ge
ringſte Achtung vor Adel und Geburt.

Es fragt ſich nun aber, ob es geſetzlich zuläſſig iſt,
daß durch einen offenbaren Scheinvertrag jemand, der
mit Gütern reicher verſehen iſt, der wirklichen Strafe
entzogen wird. Jm anderen Falle würden ſich die
betreffenden Beamten einer Pflichtwidrigkeit ſchuldig
machen. Wenn wir aber die hierauf bezüglichen Ge
ſetzesparagraphen des Gefängnisreglements durchſehen,
ſo finden wir, und wir betonen das hier auf das
Nachdrücklichſte, um einer falſchen Auslegung unſerer
Worte vorzubeugen, daß die Beamten durchaus kein
Vorwurf der Pflichtwidrigkeit und des Disziplinar-
vergehens treffen kann. Einzig und allein verantwort-
lich dafür, daß die Handhabung eine ſo ungleiche Au-
wendung findet, ſind die mangelhaften Geſetzesbe-
ſtimmungen. Dieſelben laſſen ſoviel Hinterthüren offen,
welche es ermöglichen, dem Wohlhabenderen ein Vor
recht vor dem Armen zu verſchaffen. Der Artikel 70
des Gefängnis-Reglements lautet:

Jn jedem Gefängnis ſind nützliche Arbeiten einzu-
führen, insbeſondere ſolche, deren Betrieb geeignet iſt,
das Fortkommen des Gefangenen nach ſeiner Entlaſſung
zu fördern. Es kann einzelnen Gefangenen geſtattet
werden andere als die eingeführten Arbeiten zu be
treiben.

Nach Artikel 94 können die zu Gefängnisſtrafen
Verurteilten in einer ihren Fähigkeitcn und Verhält-
niſſen angemeſſenen Weiſe beſchäftigt werden. Die
Beſtimmung hierüber bleibt dem Gefängnisvorſteher
überlaſſen.

Zufällig iſt uns in dieſem Augenblick ein Büchelchen
aus dem Jahre 1876 in die Hände geraten, in welchem
wir ſehen können, wie andere Leute, die keine Grafen
ſind, ſondern böſe Sozialoemokraten, behandelt werden.
Allerdings fällt für dieſe eben erſchwerend ins Gewicht,
daß ſie nicht wegen ſolcher Bagatellen, als Schlägereien
und Körperverletzungen, verurteilt ſind, ſondern ſie ſind
politiſche „Verbrecher“ geweſen. Der Verfaſſer der
Broſchüre, dieſelbe betitelt ſich: „Die Baſtille am
Plötzenſee“, war nicht in der glücklichen Lage, ſo viel
rückſichtsvolles Entgegenkommen zu finden. Charakteriſtiſch
für die Behandlung, welche ihm, es iſt Johann Moſt,
zu teil wurde, iſt ein Beſcheid auf ſeine Beſchwerden.
Derſelbe lautet:

„Nach der Hausordnung kann die Direktion ſolchen
Gefangenen, die, wie Sie z. B., im Beſitze der bürger
lichen Ehrenrechte ſich befinden (derſelbe war damals
Reichstags Abgeordneter und hatte wegen einiger gering-
fügiger Aeußerungen unter der Aera Teſſendorff eine
mehrjährige Gefängnisſtrafe zudiktiert erhalten), die
Selbſtbeköſtigung gewähren allein die Direktion hat
im Hinblick auf Jhre zahlreichen Vorbeſtrafungen und
auf die Art Jhres Vergehens ſich nicht veranlaßt ge-
ſehen, Jhren diesbezüglichen Wünſchen zu entſprechen.
Dies Verhalten des Herrn Direktors wird von der
Aufſichts- Kommiſſion gebilligt, während Sie mit Jhrer
Beſchwerde, weil dieſelbe unbegründet iſt, hiermit ab-
gewieſen werden. Mit der Verweigerung der Selbſt
beköſtigung wird aber das Recht auf beliebige Be
ſchäftigung ganz von ſelbſt hinfällig, indem dieſes nach
der Hausordnung nur dann ſtatthaft iſt, wenn ſich der
Gefangene ſelbſt beköſtigt. Uebrigens dürfte die
Jhnen zugeteilte Arbeit ganz angemeſſen ſein. Publi
ziſtiſch waren Sie ja nur als Autodidakt und oben-
drein in einer ſolchen Weiſe thätig, welche Sie beſtän
dig mit den Strafgeſetzen in Konflikt brachte. Und
da Sie in Wirklichkeit Buchbinder ſind ſo kann es
nur von ſegensreichen Folgen ſein, wenn Sie durch die
hierortige Beſchäftigung wieder Jhrem eigentlichen Be
ruf zurückgegeben werden

Wir glauben, daß wir bei Gegenüberſtellen der gegen
Moſt, dem politiſchen Verbrecher, ausgeübten Praxis
und der dem Grafen Kleiſt vom Loß, dem hochadeligen
Raufbold, zu teil gewordenen Behandlung kaum noch
einige Worte zuſetzen brauchen. Moſt ſchildert in ſeiner
Broſchüre, daß die Genoſſen u. a. Heiniſch, Kapell,



welche mit ihm zuſammen ſich in Plötzenſee erholten,
ebenſo, ja teilweiſe noch härter behandelt wurden, wie
er. Dagegen hatte der nationalliberale Paul Lindau,
welcher zur ſelben Zeit wegen Gottesläſterung ſeine
Strafe abbüßte, das Glück, in ähnlicher Weiſe, wie der
adelige Rowdy, für ſeinen Verleger zu ſchreiben. Jeden
falls iſt aus dem allen klar geworden daß die geſetz
lichen Beſtimmungen für den Begüterten Hinterthüren
offen laſſen. Den Beamten können wir daher keine
Pflichtwidrigkeit vorwerfen. Augenfällig iſt aber in
dem Falle Kleiſt der Vertrag mit ſeinem Verteidiger
nur ein Scheinvertrag, darauf berechnet, den Sträfling
Graf Kleiſt der wohlverdienten Strafe zu entziehen.
Daß es ein Scheinvertrag iſt und daß offenbar die
1.50 M. für den Tag aus der Taſche des Grafen
Kleiſt bezahlt werden, wird wohl kein Menſch der
Welt, ſelbſt Herr Rechtsanwalt Wronker nicht be-
ſtreiten wollen und können.

Auf eins möchten wir noch aufmerkſam machen.
Gemäß dem Fall Moſt vom Jahre 1874 müßte dem
Grafen eigentlich ſeine berufsmäßige Beſchäftigung zu
ewieſen werden. Dieſelbe beſteht hauptſächlich darinſch zu raufen und wehrloſe Leute zu überfallen

wahrſcheinlich eine Vererbung von ſeinen Urahnen,
dem Raubritter Geſindel. Damit dem edlen Graf
während der langen „unfreiwilligen Muße“ Gelegenheit
geboten wird, ſich in ſeiner Profeſſion in der Uebung zu
erhalten und ſich noch zu vervollkommnen, ſchlagen wir
vor, ihm täglich Leute zu überweiſen, an welchem er
ſeine ritterlichen Kunſtſtückchen probieren kann. Wir
wetten darauf, daß ſich bei der jetzt herrſchenden Not
lage und bei der Kälte täglich ſcharenweis arme Teufel
finden würden, welche ſich für ein kleines Entgeld gerne
von den adeligen Fäuſten blau prügeln ließen. Jeden-
falls erhalten wir wieder einmal einen Einblick in
unſeren herrlichen „Rechtsſtaat“. Leute, welche für
ihre politiſche Ueberzeugung eintreten erhalten für
geringfügige Aeußerungen die härteſten Strafen und
werden im Gefängnis mit den gemeinſten Verbrechern

auf eine Stufe geſtellt. Dagegen erfreuen ſich gemeine
Verbrecher, welche mit Glücksgütern reichlicher verſehen
oder von „höherer Geburt“ ſind, der mildeſten Be-
handlung und des rückſichtsvollſten Entgegenkommens.

(„Berl. Volksblatt.“)

Der „Geiſtertanz“ der Sioux-Jndianer hat
ſelten einen weißen Augenzeugen gehabt, aber eine
amerikaniſche Zeitung bringt eine Schilderung desſeben
aus der Feder eines Mitarbeiters, der demſelben aus
der Ferne zugeſehen. Das Jndianerlager befand ſich
in einer Schlu(pt zwiſchen einem ſchmalen Gürtel von
Anhöhen. Die Jndianer waren in vollem Kriegs-
ſchmucke. Die Krieger bildeten Reihen die in der
vorderſten Reihe knieten, während ihre Weiber und
Kinder hinter ihnen ſtanden. Die alten Jndianer

Lol u d Sangern nd Friederite z (Beeſenlaublingen und Groß
wirſchleben).

Der Arbeitsmann Guſtav

Geboren Dem Kaufmann Paul Sieſemann ein S., Johannes
Richard Albrechtſtraße 26). Dem Tiſchler Friedriein S., Friedrich Karl Arthur (Brunnengaſſe 12). De 2

aufſeher Guſtav Röhr eine T., Emma
ſtraße 9). Dem Tiſchler Hermann Schleenvoigt ein S., Ludwig
(Unterplan 5a).

uiſe Gertrud (Park-

Dem Barbier und Friſeur Hermann Würz-
berg ein S., Richard Alfred Hermann Lindenſtraße 1e).
2 unehel. S. 1 unehel. T.

Geſtorben: Des Töpfermeiſter Karl Görlitz S. Ernſt,
Der Kaufmannslehrling Reinhold

Donner, 16 J Depbelbeßgſe Des Reſtaurateur Wilhelm
Einicke S. Albert, 1 J. Marienſtraße 7). Des Handarbeiter
Hermann Heiſtermann S, totgeb (Weingärten 9). Des Berg
invaliden Ludwig Barthel Ehefrau Minna geb. Gebenroth,
54 J. (Klinik).

5 M. (Zwingerſtraße 25).

Stimmzetteln abſehen und lieber einen nicht ganz kon
venierenden Kandidaten mit in den Kauf nehmen ſoll,
iſt doch ein bißchen toll. Klingt das nicht gerade, als wenn
die ganze Wählerei lediglich der Wahlgehilfen wegen und
nicht umgekehrt die Wahlgehilfen der Wahl wegen da ſind
Wir ſind der Meinung, daß es ſich bei einer Stadt-
verordnetenwahl um dermaßen wichtige Dinge handelt,
daß jeder Wähler die Pflicht hat, die Kandidaten einer
gewiſſenhaften Prüfung zu unterziehen. Gerade in
Deſſau haben wir verſchiedentlich beobachten können,
daß die Gemeinderatsſitzungen wegen Beſchlußunfähig-
keit nicht ſtattfinden konnten. Und da ſollte man es
den Wählern verargen, wenn ſie die Liſten genau
prüfen und Männer ausmerzen, welche nach ihrer
Meinung ſich für das wichtige Ehrenamt eines Stadt-
verordneten nicht eignen

Standesamtliche Nachrichten.
Halle 9. Dezember.

Aufgeboten: Der Schmied Ernſt Reinhardt und Amalie
Wipprecht (Parkſtraße 16 und Magdeburgerſtraße 10). Der
Wagenſchreiber Wilhelm Jänicke und Wilhelmine Richter (Böll
bergerweg 46 und Schönnewitz). Der Handarbeiter Wilhelm
Lange und Auguſte Wuttig Wilhelmſtraße la und Feld
ſtraße 9a). Der Fleiſcher Heinrich Selig und Emma Gutezeit
(Giebichenſtein). Der Former Richard Schuhmann und Luiſe

Stadttheater zu Halle a. S.
Mittwoch, den 10. Dezember 1890.

88. Vorſtellung. 70. Abonnements- Vorſtellung.
Kaſſenöffnung 62, Uhr. Anfang 7 Uhr. Ende 10 Uhr.

Der fliegende Holländer.
Romantiſche Oper in 3 Aufzügen von Richard Wagner.

Donnerstag, den 11. Dezember 1890.
89. Vorſtellung. 19. Vorſtellung außer Abonnement

Einmaliges Gaſtſpiel von Franziska Elmenreich.

lphigenie,
Schauſpiel in 5 Akten von W. v. Goethe.

Perſonen:
Jphigenie Franziska Ellmenreich.Thoas, König der Taurier Karl Rückert.
Oreſt Ludwig Hofmann.Pylades Ferdinand Rinald.Arkas Robert Friedrich.Schauplatz: Hain vor Dianens Tempel.

Nach dem 2. Akt Pauſe.
Freitag, den 12. Dezember 1890.

90. Vorſtellung. 71. Abonnements- Vorſtellung.
(Farbe: blau.)

Meissner Porzellan.Das Nachtlager im Granada.
Romantiſche Oper in 2 Akten.

Zur Wrihnachtsbäckerei

empfiehlt 2760
alle Gewürze,

Mandeln, Zitronat,
Roſinen, Korinthen

zu billigſten Preiſen

Georg Zeising,
gr. Ulrichſtr. 62, Ecke gr. Steinſtr.

n

Unterzeuge für Herren und Damen,

geſtrickte Anterjacken und -Hoſen,
Strümpfe, Handschuhe, Wolle etec.

Otto
Größte Auswahl, billigſte Preiſe

Pincoffs Co.
grosse Ulrichstrasse 12

(im Hauſe des Herrn Guſtav Glück).

Achtung!
Zur kommenden Stvollenbäckerei empfehle ich den Genoſſen und Genoſſinnen

meine räumige Bäckerei.
Backgeldnotierung angenommen. Beſtellungen werden prompt ausgeführt. Mein
Wagen ſteht jedem Backgaſt zur Verfügung.

Backgeldpreis:
Kuchen 15 Pfg., Aſchkuchen 5 Pfg.

Backgäſte werden zu jeder Zeit und

6 PfundStolle 20 Pfg., trockener Kuchen 10

e

500 Paar
Hamburger Lederhoſen

(deutſche Jnduſtrie)
haltbarſte Qualität, ſo lange von dieſer
Nummer der Vorrat reicht, Paar nur

4.20 Mark.
Jeder ſehe ſich dieſe Qualität an.

Kenners Erſtes Halleſches
Ein und Perkaufsgeſchäft

Leipzigerſtraße 44.

bei billigſter

Pfg., naſſer
[2773

Bar- Verkauf.

Fernsprecher 533.

M I h
Grogase Auswahl

in säümtlichen

Woll waren

Strumpfwaren
Trikottaillen,Trikotkleicdehen,
Trikotagen,Sstriekjneken,
Jnxdwenten,
sehalterkragen,
Kopf-, Konzert- u.Tailien-Tücher,
Wollene Röcke,
Reisedeeken,
BRettvorleger,
Pelzmuſſen.

V

J V W

C

k. Pinthus, Halle a.
Neubau am Markt, Ecke Kleinschmieden,

In allen Abteilungen meines
Verkaufshauses

sind zu

Weihnachts Grſchenken

a Elektr. Beleuehtung,

h S h e h a h b
Grosse Auswahl

in

Handsehuhen,
Kravatten,Gummi-Wüäsehe,
Oherhemden,
Kraxgen,
Chemisetts,
Rüscehen,
Halstüeher,
Chawitüceher,
Hosenträger,
Gardinen u. Stores,
sehürzen,
Korsetts.

Tapisseriewaren,

n V V

h t a

V

geeignete Waren in weitgehendster Auswahl ausgelegt.
Bedeutend unter Preis empfehle einen Gelegenheits-Posten reinwollene Hautjacken für 2 N. 50 Pfg., sonst 4 M.,

ebenso einen Posten Damenwesten für 1 N. und 1 N. 25 Pfg., sonst das Doppelte.

Redaktion von Rich. Jllge; Verlag von Aug. Groß; Druck von Penthin 4 Gomp., fäntich in Halle a. S. Hierzu 1 BVeilagge.
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Nr. 214.

Kongreß der freien eingeſchriebenen
Hilſskaſſen.

Der Kongreß der freien eingeſchriebenen Hilfskaſſen, welcher
in ſeinen Beratungen gegen die neue Novelle zum Kranken-
kaſſenGeſetz Stellung nehmen will, iſtam Montag in May's
Feſtſälen, Beuthſtraße, eröffnet worden. Der Kongreß iſt von
mehr als 300 Teilnehmern aus ganz Deutſchland beſucht, und
der Einberufer NöskeBerlin begrüßt die ſtattliche Verſamm-
lung in längerer Rede mit dem Hinweis auf die Wichtigkeit
des Verhandlungsgegenſtandes. Es erfolgt hierauf die Wahl
des Vorſtandes. Gewählt werden die Herren Blume Hamburg
als erſter Vorſitzender und Redakteur Schütte Berlin als Schrift
führer. Herr Blume teilt mit, daß ſowohl die Regierung, als
auch ſämtliche Fraktionen des Deutſchen Reichstages zu den
Beratungen des Kongreſſes eingeladen worden ſeien. Vom
Reichskanzler ſei ein Schreiben 1 welches anzeigt,
daß das Reichsamt des Jnnern auf dem Kongreß vertreten
ſein werde. Von den Fraktionen haben nur die freiſinnige
Partei und die Sozialdemokraten geantwortet. Jm Namen
der freiſinnigen Partei habe Abgeordneter Dr virſch Vertretung der Zrattion zugeſagt, ſeitens der ſozialdemokratiſchen

Fraktion habe Abgeordneter Frohme mündlich vie Beteiligung
mehrerer Fraktionsmitglieder zugeſagt. Abg. Grillenberger iſt
denn auch bereits in der erſten Sitzung anweſend. Die Ver
ſammlung beſchließt die eigentlichen Verhandlungen erſt nach
mittags zu beginnen und während des Vormittags die not
wendigen Formalitäten, beſonders die Prüfung der einzelnen
Mandate, zu erledigen. Es werden infolgedeſſen eine aus
11 Mitgliedern beſtehende Mandats-Prüfungskommiſſion und
eine aus 7 Mitgliedern zuſammengeſetzte Geſchäftsordnungs-
Kommiſſion gewählt. Hierauf vertaszt die Verſammlung die
weiteren Verhandlungen auf Nachmittag 2 Uhr.

Die Nachmittagsſitzung wird vom Vorſitzenden Blume Hamburgeröffnet. Als Serneie der Regierung iſt Herr Regiernungs-

aſſeſſor von Sydow anweſend. Von Abgeordneten ſind zugegen
Singer, Grillenberger, Molkenbuhr, Dreesbach und
SchulzKönigsberg; außerdem Dr. Max Hirſch und Dr. Pach
nicke (freiſinnig). Aus den Mitteilungen, welche der Referent
der Mandatsprüfungs- Kommiſſion macht, geht hervor daß
335 Delegierte am Kongreß teilnehmen. Die 335 Delegierten
vertreten 367 freie Hilfskaſſen mit einer Mitgliederzahl von
etwa 846 346 Perſonen. Die Geſchäftsordnungs Kommiſſion
at eine Geſchäftsordnung ausgearbeitet, danach wird derWagen von früh 9—12 und nachmittags 26 Uhr tagen.

Dem Vorſitzenden Blume wurden in den Herren Deiſinger-
Hamburg und Köhn Dresden gleichberechtigte Stellvertreter
beigegeben. Außerdem werden acht Schriftführer, die ſich ab
löſen ſollen, und ein Vorſtandsmitglied, welches die e
Angelegenheiten zu beſorgen hat, gewählt. n d
Kongreß in die Verhandlungen über den zweiten Punkt r
Tagesordnung Das Krankenverſicherungs Geſetz und die
Novelle zu demſelben“ ein. Referenten dazu ſind die e
Deiſinger und Gramm Hamburg und Göb- Offenbach a. M

Deiſinger Hamburg giebt ein Bild der geſchichtlichen
i K „Verſicherungsweſens in Deutſchland,Entwickelung des Kranken Verſicher g ar

von den erſten Kaſſen im 14. Jahrhundert bis zu W im
ahre 1883 von der Regierung eingebrachten Kranken e

dere und fährt dann fort: Es war vorauszuſehen, daß
letzte Geſetz Abänderungen erfahren würde; die e relg e
war alſo vorauszuſehen und ebenſo wenig wie ihr n
hat der Jnhalt derſelben überraſcht. Derſelbe r m
welcher aus dem Krankenkaſſen-Geſetz ſpricht, ſpricht auch au
der Novelle. Das Selbſtbeſtimmungsrecht der freien Kaſſen
wird noch weiter verkümmert. Einzelne Vorteile bietet zwar
die Novelle, doch überwiegen die Nachteile für die freien Kaſſen
bedeutend Redner erörtert an der Hand der einzelnen Para-
raphen der Novelle, die nach ſeiner Anſicht in ihnen vor

handenen Vorteile und r r drei W de
i zu dem Schluſſe, daß namentlig 8e der r u rile für die Verſicherten in Rz Jene un en gegen das gegenwärtig d rn

Geſetz ſo viel verſchärfende Beſtimmungen, welche den Arbeitern
nur Nachteile brächten, ſo daß es ſehr wünſchenswert e

h e e eie Bei ig von Streitigkeiten zwiſchen Ver n Inbe Feder Weihe bis jetzt durch ein Schiedsgericht beigelegt

wurden ſoll von nun an das VerwaltungsStreitverfahren
tei Auch das iſt ein Nachteil gegen das bisherige

vie a VerwaltungsStreitverfahren ein ſehr lang
e es nd der großen Maſſe des Volkes unverſtändlich e
Alle Wieſe neuen Beſchränkungen der Sirenen b
Verſicherten beweiſen, daß die Zwanqskaſſen vor dem anke v
ehen und ihnen nur durch reeheh r r

en kann. Je büreaukratiſcher aber eſind, um ſo unliebſamer wird die Kaſſe bei
den Verſicherten. Die freien Kaſſen werden davon einen v
direkten Vorteil haben; ſie werden dadurch neue Freun
bekommen. Nachdem Redner ſomit

r jomi e-re e n u e Freien Hilfskaſſen r
r änderunge Es kommen dabeirungsentwurfs i7 Er s des Entwurfs in Betracht,

der Anmeldepflicht handeln, welche die reien Kaſſen
usgeſchiedenen Mitglieder den Orts Krankenkaſſen

nie Peobachten haben. Als eine ſchwere Beein
Ligan ver freien Kaſſen bezeichnet der Redner 3 T

onengen des 8 76, welcher den freien Kaſſen r n
Gewährung von freier ärztlicher Behandlung ſ a

ferlege. Diejenigen Verſicherten, welche zwei Ka g.
he Wrönnten doch nun koſtenloſe Arznei und ärzt iche
Perkiin gebrauchen, müßten aber beides e r
Dann aber würde W Wo Way bin hen zu
r a Wenn Vann müßten auch die freien Kaſſen

gen t Kaſſenärzte anſtellen. Der ganze s 76 könne nur
le Wiriung Paben die Mitgliederzahl der
unſten der Zwangereſſen Wigekoſſen u beeinträchtigen,
i nſten der Zwangskaſſen z in Tacytrgren Aaſen zu e lle. Redner, welcher dieſe Be

eht durch die ganze Novelle. des Etwurſe nachjedenen Beſtimmungentung an perſcgie iner Ausführungen folgende von
in. re S ptnße ga Geſetz betreffend die Kranken-
ihm verfaßte Reſolution v Win 1803 entſpricht nicht
dere c e die Arbeiter an dieſes Geſetz zuſtellen berechtigt ſind, da es unſtreitig neben ſeinen Vorteilen

erhebliche Nachteile für den verſicherungspflichtigen Arbeiter im
einzelnen und für die freie Entwickelung der unabhängigen
Organiſationen zur Unterſtützung in Krankheitsfällen zur Folge
hat. Das Gleiche gilt auch für die dem Reichstage zur Zeit
vorliegende Novelle zu dieſem Geſetze Der Kongreß erachtet
deshalb eine Aenderung bezw. Ergänzung dieſes Geſetzes, ſowie
der Novelle als dringend geboten und wird den geſetzgebenden
Körperſchaften des Deutſchen Reiches geeignete Abänderungs-
vorſchläge unterbreiten.“

Gramm- Hamburg ergänzt hierauf noch die einzelnen Mit-
teilungen des Vorredners und kritiſiert vor allem die im Ent-
wurf der Novelle enthaltenen Beſtimmungen, welche den freien
Kaſſen zum Schaden gereichen, beſonders den 8 75. Er be-
zeichnet es geradezu als unmöglich, daß die freien Hilfskaſſen,
nach Einführung dieſes Paragraphen, noch weiter beſtehen
können. Von gleichmäßiger Verteilung von Licht und Schatten,
wie Herr v. Boetticher geſagt, könnte keine Rede bei der No
velle ſein. Auf die Zwangskaſſen ſei etwas Licht, auf die
freien Kaſſen nur Schatten gefallen Redner ſchließt: Thue
ein jeder ſeine Schuldigkeit. Suche man es durch die Ver-
handlungen offenkundig zu machen, wie man den freien Kaſſen
die Lebensluft entziehen will

An die beiden Referate ſchließt ſich die Diskuſſion.
Es nehmen das Wort Koher-Wandsbeck und Brandt-

Hamburg, beide Redner erklären ſich mit den Ausführungen
der Referenten einverſtanden und erläutern an ſpezienen Ver-
hältniſſen der von ihnen vertretenen Kaſſen die beſonderen
Nachteile, welche die Novelle für die freien Kaſſen mit ſich
bringe.

Brauns- Leipzig bemängelt die Beſtimmungen des 8 20
in bezug auf die nunehelichen Wöchnerinnen und kommt dann
auf die neuliche Bemerkung des Staatsminiſters v. Boetticher,
daß man den freien Hilfskaſſen durchaus nicht entgegentreten
wolle. Der Vorſitzende der Leipziger Ortskaſſe, Dr. Brock-
haus, habe ihm, Redner, erklärt, daß in der Kommiſſion, welche
dieſen Entwurf ausgearbeitet, allgemein die Anſicht ausge-
ſprochen ſei, die Hilfskaſſen müßten von der Welt
verſchwinden. Das ſei die wahre Tendenz der Regierung
und im Hinblick hierauf ſei er nicht für die Reſolution Dei-
ſinger's; er empfehle vielmehr eine allgemeine Arbeiierkaſſe für
Deutſchland. Mancher werde dann von ſeinem VPöſtchen“
weichen müſſen, das Opfer müſſe aber im Jntereſſe der guten
Sache gebracht werden. Was der deutſche Arbeiter in die
Hand nehme, das führe er auch zur Vollendung und deshalb
werde eine ſolche allgemeine große Kaſſe bedeutenden Nutzen
und Segen ſtiften.

Heismann-Flensburg wendet ſich beſonders gegen den
Zwang von Kaſſenärzten auch für die freien Kaſſen. Auf dem
Dorfe wohne manchmal der Kaſſenarzt ſtundenweit. Der
Kranke wäre dann gezwungen, dieſen Arzt zu nehmen, während
er ſonſt einen nur fünf Minuten von ihm abwohnenden Arzt
konſultieren könne. Redner empfiehlt die Reſolution Deiſingers.
Ein Antrag auf Schluß der Generaldebatte wird angenommen.
Die hierauf zur Abſtimmung gebrachte Deiſinger'ſche Reſolution
wird einſtimmig angenommen. Nachdem der Vorſitzende
noch eine ganze Anzahl Begrüßungstelegramme verleſen und
einige geſchäftliche Angelegenheiten erledigt hatte, vertagte ſich
der Kongreß bis Dienstag früh 9 Uhr

Gerichtsverhandlungen.
Landgericht vom 8. Dezember.

1. Aus der Haft vorgeſührt wurde der 19 jährige ſchleſiſche
arbeiter Zeßner, welcher des Diebſtahls in 2 Fällen angeklagt
war: er hatte auf dem Rittergut Löberitz aus einem Stalle
den Knechten drei Taſchenuhren, mehrere Mark Geld und
noch verſchiedene Kleinigkeiten geſtohlen. Der Gerichtshof er-
kannte auf M nate Woche Gefängnis. 2. Das Schöffen-
gericht hatte am 27. Oktober den Steinmetz Albert Müller
wegen Unterſchlagung zu 1 Monat Gefängnis verurteilt, wo-
gegen derſelbe Berufung eingelegt hatte. Am 19 April ent-
nahm Angeklagter von dem Uhrmacher Otto Wilke eine ſilberne
Ankeruhr im Werte von 50 M. und leiſtete hierbei 7 M. An-
zahlung, während er den Reſt in monatlichen Raten abzuzahlen
ſich verpflichtete. Dieſer Verpflichtung kam aber der An-
geklagte nicht nach, ſondern verkaufte vielmehr die Uhr kurze
Zeit darauf für die Hälfte des Wertes. Wegen mangelnder
Begründung der eingelegten Berufung wurde dieſe verworfen.
3. Der Gaſtwirt Franz Lippold aus Wansleben hatte am
1. Juni in ſeinem Lokal Tanzvergnügen veranſtaltet, als um
10 Uhr abends der Gendarm Schumann hereintrat und Feier-
abend bot, was aber Lippo d nicht nur vollſtändig unbeachtet
ließ, ſondern ſogar die Muſitanten mit den Worten: „Jch ver
trete alles was darauf kommt!“ zum Weiterſpielen aufforderte
Wegen Vergehen gegen 88 111 und 65 war der Angeklagte
vom Schöffengericht am 17. Oktober zu einer Geldſtrafe von
60 M. event. 12 Tage Haft bezw. 30 M. verurteilt, wogegen
er Berufung eingelegt hatte Nachdem aber auch der kgl.
Staatsanwalt am heutigen Tage die Verufung verwarf, ver-
langte Angeklagter die nochmalige Klageführung. Hierbei ward
aber ſeitens der Staatsanwaltſchaſt nicht auf Grund des 8 111
(Aufforderung zu einem Vergehen) Klage geſtellt, ſondern nach
8 110 öffentlich zum Vergehen gegen behördliche Anordnung
aufgereizt zu haben). Nach Beratung des Gerichtshofs ward
Lippold vom Verſtoß gegen 8 365 koſtenlos freigeſprochen,
gegen S 110 aber zu 10 M. Geldſtrafe event. 2 Tage Haft
und Tragung der Koſten beider Jnſtanzen verurteilt. 4. Bei
der Schlichtung eines Streites zwiſchen dem Handarbeiter Al-
bert Wetzel aus Beeſedau und dem Handarbeiter Hut brachte
der Erſtgenannte ohne weitere Veranlaſſung dem Handarbeiter
Danziger Meſſerſtiche in den Rücken, Unterarm und Schenkel
bei. Nach ärztlichem Gutachten waren dies höchſt lebensgefähr-
liche Verletzungen da der Stich im Rücken 5 Zentimeter tief
und bis zur Niere reichte, und durch den aufwärts geführten
Stich im Unterarm eine Verletzung der Sehnen ſtattgefunden
hatte, ſodaß eine dreiwöchentliche Arbeitsunfähigkeit eintrat.
Der Staatsanwalt erkannte gegen Wetzel 1 Jahr 6 Monate
Gefängnis, während der Gerichtshof das Strafmaß auf 2 Jahre
Gefängnis und ſofortige Verhaftung des Angeklagten erhöhte.
5. Der ſchon mehrfach wegen Diebſtahl mit Zuchthaus beſtrafte
domizilloſe Maurer Ernſt Dorn war wiederum angeklagt wegen
Verübung dreier Diebſtähle: am 23. Sept. aus einem ver-
ſchloſſenen Stall zu Beuchlitz 3 Gänſe, am 27. Sept. aus einem
un verſchloſſenen Raum zu Kanena 4 Gänſe und am 28. Sept.
zu Schkeuditz aus einem zugeriegelten Stall 7 Hühner ent-
wendet zu haben. Bei der Verübung des letzten Diebſtahls
war Angeklagter gefaßt und zur Haft gebracht worden, während
ihm die Verübung der zwei erſteren nicht nachgewieſen werden
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konnte. Der Gerichtshof ſprach den Angeklagten wegen Ver
übung eines ſchweren und eines leichten Diebſtahls ſrei, ver
urteilte ihn aber wegen des dritten ſchweren Diebſtahls zu 4
Jahren Zuchthaus und 10 Jahren Ehrverluſt ohne Anerkennung
mildernder Umſtände. 5. Die ſeparierte Anna Weiß geb.
Schenk von hier war angeklagt der wiſſentlich falſchen An
ſchuldigung ihres Mannes des Tiſchlers Paul Weiß, indem
ſie der kgl. Staatsanwaltſchaft bekannt gab, von ihrem 8 Jahre
getrennt lebenden Manne gelegentlich eines Beſuches um 24 M.
beſtohlen worden zu ſein. Gegen das in erſter Jnſtanz auf
Freiſprechung lautende Urteil hatte die Staatsanwaltſchaft Be
rufung eingelegt auf Grund des 8 187 (verleumderiſche Be
leidigung). Der Staatsanwalt beantragte 1 Monat Gefängnis.
Unter Anerkennung mildernder Umſtände ermäßigte der Ge
richtshof die Strafe auf 20 M. Geldbuße event. 4 Tage Ge-
fängnis 6. Der Zeugſchmied Karl Ziem aus Löbejün war
wegen Nachahmung und Vertrieb eines geſetzlich geſchützten
Chriſtbaumſtänders unter Anklage geſtellt. Jm Sommer 1889
bezog Ziem von der hieſigen Firma Hempelmann u. Krauſe einen ſo
genannten Lüder'ſchen Chriſtbaumſtänder, unter Nr. 87 im
Muſterſchutz eingetragen, und fertigte ſolche mit nur geringen
Formabweichungen zum Verkauf an. Sofort aber bei Be
kanntwerden ſeines Vergehens hat Angeklagter an den Fa-
brikanken Lüders in Wernigerode einen Brief gerichtet, in
welchem er bedauerte, ehne Vorwiſſen des geſetzlichen Schutzes
und der ihn zu treffenden Strafe gehandelt zu haben. Unter
Rückſichtnahme der Unkenntnis bei dem Vergehen ſeitens des
Angeklagten zog der Kläger Lüders ſeinen Strafantrag zurück,
da er nicht eine Beſtrafung des Angeklagten beabſichtigt hätte,
ſondern unr eine gerichtliche Warnung für alle diesbezüglichen
Kaufleute c.

Berlin. Einen ganz neuen Grundſatz in der Unfall- Ver
ſichernngs Praxis brachte geſtern das Reichs Verſicherungs
Amt in der Berufungsſache des Hoblers Guſtav Walter gegen
die Norddeutſche Holz Berufsgenoſſenſchaft in Berlin zur An
wendung. Am 16. Auguſt v. J. zoz ſich der bei dem Fabri-
kanten Robert Arndt in Rixdorf beſchäftigte Kläger beim Be
dienen der Hobelmaſchine eine ſchwere Verletzung der rechten
Hand »u, welche ſchließlich die Amputation des Gold, Mittel
und kleinen Fingers notwendig machte. Der Zeigefinger be
ſitzt faſt keine Vewegungsfähigkeit. Am 14. Februar d. J.
würde ſeitens des Genoſſenſchaftsarztes Dr. Bruſſatis das
Heilverfahren als beender erachtet und dem Kläger vom
15. Februar er. ab eine Rente von 55 Proz. der für gänzliche
Erwerbsunfähigkeit gewährten in Höhe von 26 M. 25 Pf.
pro Monat bewilligt. Gegen die Feſtſetzung dieſer Rente legte
der Verletzte beim Schiedsgericht Berufung ein und verlangte
66 Proz. Rente, da die Verſtümmelung ſeiner rechten Hand
dem Verluſt derſelben gleichzuſtellen ſei. Die Berufung wurde
zurückgewieſen, der Kläger ließ nun gegen die ſchiedsrichterliche
Entſcheidung durch den Rechtsanwalt Dr. Flatau Rekurs ein
legen, den im heutigen Termine deſſen Subſtitut Redakteur
J. Fränckel vertrat. Jnſonderheit machte derſelbe den ganz
neuen Geſichtspunkt geltend, daß den Verletzten nach abgeſchloſſenen Heilverfahren noch eine Uebergangszeit ded chnt

werden müſſe, in welcher ſie ſich üben können, die ihnen ver
bliebenen Gliedmaßen an die unter ſolchen Umſtänden völlig
veränderte Arbeitsfähigkeit zu gewöhnen. Er ſchlage vor,
dieſe Uebergangszeit auf 2 Monate zu berechnen und während
derſelben dem Kläger eine erheblich höhere Rente zu gewähren.
Das Reichs Verſicherungsamt trat dieſen Ausführungen bei
und verurteilte die Beklagte zur Zahlung von 75 Proz. Rente
für eine ſechswöchentliche Uebergangszeit und zur Erſtattung
von 10 M. von den Anwaltskoſten.

Chemnitz. Die Strafkammer verurteilte am Sonnabend
den früheren Vertrauensmann der hieſigen Zimmerer, Herrn
Endesfelder aus Gablenz, wegen Schmähung der Religion zu
9 Monaten Gefängnis.

Vermiſchtes.
Schlimme Folgen plötzlichen Temperatur

wechſels. Aus Orenburg wird telegraphiſch gemeldet,
infolge des plötzlichen Ueberganges der Temperatur von
drei Grad Wärme mit Regen auf 30 Grad Kälte ſind 30
durch die Steppe reitende Kirgiſen buchſtäblich erſtarrt.
Der außerordentliche Temperaturwechſel tötete ferner
eine Anzahl Pferde, Schafe und Kam ele. Schließlich
ſollen in der Steppe noch Menſchen und Vieh einer
ganzen Warenkarawane umgekommen ſein.

Boshafte Entſchuldigung. Ein junger Rechts
anwalt, deſſen Sache vor einem engliſchen Gerichtshof
zu ſeinen Ungunſten entſchieden wurde, ließ ſich zu dein
Ausruf hinreißen, daß er die Entſcheidung erſtaunlich
finde. Sie Richter luden ihn auf der Stelle für den
folgenden Tag wieder vor, damit er ſich entſchuldigte.
Der nachmalige Lord Eldon, damals als ſimpler Mr.
Seott noch Advokat, übernahm die Vertretung ſeines
jungen Kollegen in der verdrießlichen Angelegenheit.
Als am nächſten Tage die Sache aufgerufen wurde,
erhob er ſich und ſagte: „Mylords, es thut mir ſehr
leid, daß mein junger Freund ſich zu einer Mißachtung
des hohen Gerichtshofs hinreißen ließ. Er bereut es
aufrichtig und bittet Sie, das Vergehen ſeiner Un
erfahrenheit zuzuſchreiben. Es wird Jhnen klar ſein,
daß dies zutrifft. Er hat ſein Erſtaunen über Jhr
Urteil ausgedrückt. Hätte er eine Ahnung von dem
gehabt, was alltäglich hier vorgeht, hätte er den hohen
Gerichtshof nur halb ſo lange gekannt, wie ich, ſo
würde er kein Urteil desſelben mehr erſtaunlich finden.“

Für Zungengymnaſtiker. Ein japaniſcher Ge
lehrter, Namens Azurizawa Ryolchi Nichome Saju
kanboz Kiobaſhi-ku hat nach der Zeitſchrift „Prome-
theus“ ein Verfahren der Photographie in den natür
lichen Farben erfunden. Macht er es Qaguerre nach,
der ſeiner Erfindung ſeinen Namen gab, ſo erhalten
wir die anmutige Bezeichnung: Azurizawaryochinichome
ſanjukanbozkiobaſhikutypie!



Donnerstag den 11. Dezember im Lokale des Herrn Rach, Friedrichſtr.

öffentliche Verſammlung

W dller Gewerkſchaften.
Zu dieſer Verſammlung werden die Gewerkſchaften erſucht nur ihre Vertrauens

männer, ſo weit ſie ſolche gewählt, zu entſenden. [2766
Der Einberufer F. Kaulleh.

Fachverein der Maurer
von Halle und Umgegend.

Woeihnachtsvergnügen und Kinderbescherung
in „freybergs Garten“.

am Sonntag den 21. Dezember
Mitglieder des Vereins, welche gewillt ſind das Weihnachtsvergnügen mitzumachen,

haben ſich ſpäteſtens bis

Montag den 15. Dezember,
da die Friſt bis Freitag den 12. Dezember zu kurz bemeſſen war, in die in den unten ge-
nannten Lokalen ausgelegten Kiſten einzuzeichnen. Mitgklieds- Bücher ſind behufs Kontrolle

mitzubringen. Listen liegen aus: in Halle bei den Herren Götze, Thorſtraße; Hanow,
Steinweg; Sanow, gr. Schlamm (Forelle, Zigarrenhandlung); MWoritz, Moritzburg; Streicher,
Roßtrappe (Harz 22). Jn Giebichenſtein bein Herrn 5Schade Schützenhaus. Jn

Trotha bei Witwe Weruſtein, Fortuna. [2778Das Komiteé.
Eröffnungs- Anzeige.

Allen meinen werten Freunden und Bekannten, ſowie den Leſern des Volksblattes zur Mit-

teilung, daß ich die in der 12778Wörmlitzerſtraße 47 n Reſtauration
wieder eröffnet habe und bitte um geneigten Zuſpruch. Für ein gutes Glas Bier ſowie kräftigen

Mittagstiſch iſt beſtens geſorgt Hochachtungsvoll
Heinrich Koersten.

Als Weihnachtsgeſchenke
empfehle: (2776CrauPapageien (Jacos), Amgzonen (fingerzahm und ſprechend), Sittiche, Prachtfinken,

Waldvögel', liederſingende Dompfaffen, feine Harzer Kanarienroller, großes Lager
apagei-Bauer und Ständer, elegante Vogelkäfige, Trink- und Futtervorrichtungen,
quarien, Terrarien, Froſchhäuſer, Tuffftein-Grotten, Fiſchſtänder, Glocken, Netze,Laubfröſche und Feuerſalamander, beſtes Vogelfutter, auch Zürfelnüſſe und Sonnen-

blumenkerne. Billigſte Preiſe.
C. Zeicller, äöpferplan I1, am Fripziger Curm.

Zur gefl. Beachtung
Zum bevorſtehenden Weihnachtsfeſte empfehle mein [2741

Pa. Weizenmehl 00 A Metze 62 Pfg.
Pa. Kaiſerauszug Metze 68 Pfg

ſowie alle anderen Baekuwar en zu den billigſten Preiſen.

H. Cluuss;, ſcipigerſraße 71.

ChriſtbaumKonfekt
in Kiſtchen von ca. 150 Stück Jnhalt, ſchöne große und gutſchmeckende Sachen à 1.20 c und

Paul Friecrieh, eueverſt. 13.
Spezial-Hpielwaren Handlung

Töpferplan Ur. Il C. Zeidier An ſcripziger Curm
(nicht Puppenklinikt) [2777empfiehlt alle Neuheiten in Spielwaren, Puppenköpfe in Patent, Bisquit, Wachsguß,

olzköpfe, die neueſten Gliederlederbälge, Arme, Beine, Schuhe, Strümpfe und feine
etallſpielwaren zu billigſten Preiſen.

Möhel, Spiegel und PolſterwarenLager
von

Wilh. Grothe,
Jakobſtraße 2. Tiſchlermeiſter, Jakobſtraße 2.

Solide Preiſe. Reelle Bedienung.r Eigene Tapezierer- Werkestatt- R. [1534
Billigſte Bezugsquelle für Puppenwagen,Lenerhegen Stühle, Blumentiſche, Pa- Setzen, Amſetzen, Kerparieren

ier-, Wand-, Markt- und Arbeitskörbe, und Krinigen
ohrſpielwaren, Rohrpuppenmöbel em-pſekt I großer Auswahl [2775 aller Arten von Kachelöfen, Koch

maſchinen c.
46 ſowie das Reinigen eiſerner Defen und

J überni 2660Alte Puppenwagen werden billig repariert. Herde übg nimmt h
le geren Ferdinand KaulioS Töpfer, Giebichenſtein, Triftſtr. 7.Fleiſch ſowie Wurſtwaren, Preise hilii.rn ar rn nd Wiener Rez Hochfeine 4-, 5- u. 6-Pf.- Zigarren

A. Jablonskts, Schnlgaſſe 8. empfiehlt W. Zacehau, Albrechtſtr. 17.

W
renSchlachtefeſt.

Otto UVUhlwela, gr. Wallſtr. 35 im Keller.

Heyers Restaurant
Wuchererſtraße 262.

Donnerstag den 11. Dezember

Schlachtefest,
wozu freundlichſt einladet Fritz Heyer.
Seholz Restaurant, gr. Wallſtr. 35

empfiehlt Mittagstiſch 40 Pfg. Vereins-
immer frei. Neues Billard. Rauchfuße r

ier à Glas 10 Pfg. [2656
Vereinszimmer

bis zu 300 Perſonen faſſend für Sonnabend
nach dem erſten in jedem Mongt zu ver
geben. Fanimanas Keazfazrant,
2764 Gartengaſſe 10

Gerrichtliche Verſtrigerung.
Die zur Konkursmaſſe des Kaufmanns

A. Röhme in Firma C. Böhme zu
Ciebichenſtein gehörigen Vorräte an:
ff. Zigarren, Spirituoſen,

Kolonialwaren, Seiler- und
Zuckerwaren, Seife e.

ſollen Donnerstag d. s übenber er. und folgende Tage vorm. von 9
bis nachm. 3 Uhr im Geſchäftslokale

gr. Brunnenſtr. 9 in Giebichenſtein
öffentlich meiſtbietend verſteigert werden

Halle a. S., 8. Dezember 1890

D. Ed. Peuschel,
Konkurs-Verwalter. [2769

Alwin Götze,
Sattler und Tapezierer,

Halle a. S., große Klausſtraße 5.
Lager feiner Lederwaren,

Koffer und Taschen,
Schultornister, Schultaschen,

selbstgefertigte Portemonnaies,
Zigarren Etuis, Kinder-Leder-

schürzen, Kinderpeitschen,
Hosenträger u. S. W.

Alles in großer Auswahl vom einfachſten
bis zum eleganteſten. 2763Bude mit Firma auf dem Weihnachtsmarkt.

Minna Rohnstein,
Trödel 20. Tröcdel 20.

Bettfedern
von den geringſten bis zu den feinſten.

Nur ſtaubfreie Ware.
Sowie fertige Jnlett, Bettbezüge in

weiß und bunt, Betttücher in Barchent
und Leinen. Auch empfehle mein reich
haltiges Lager von ſämtlicher Arbeits-
Garderobe, Jagdweſten, Strickjacken,
Bluſen, Schürzen, Barchenthemden
für Männer, Frauen und Kinder.

Nur beſte Qualität. [2759
Bitte genau auf meine Firma zu achten.

Minna Rohnstein,
29 Tröcdel 20

C drittes Haus vom Markt rechts.

Walthers Veu!tionig-Zwiebelbonbons
von angenrhmen Geſchmach,

wirken unfehlbar bei Huſten, Heiſerkeit,
Verſchleimungen c. Echt zu haben in
Packeten zu 15, 25 und 50 Pf. bei [(1951

E. W Aalther,
Glauchaiſche Kirche 13.

Verkaufsſtellen bei:
Alb. Henze, Schmeerſtraße,
R. Georgzi, Oberglaucha,
W. Dudenbostel, Breiteſtraße,
4. C. Werner, Bernburgerſtr.

In Giebichenſtein bei
Ed. Beyer e sohn und
H. F. Streubel.

2

Heringe,
beſte Marke, empfiehlt in Schocken u. einzelnbilligſt, marinierte Heringe p. Stück 10 f.

12 Stück 1 Mk. [2385W. Zacehnaer, Albrechtſtr. 17.
Die größten und beſten (1952
Kohlenanzünder

60 Stück 21 Pfg.
empf. E. Walther, Glauch. Kirche 13.

Anſtändige heizbare Schlafſtelle
Merſeburgerſtraße 12 bei Reichert.

Redaktion von Rich. Jllge, Verlag von Aug. Groß, Druck von BVenthin Comp., ſämtlich in

ddvvwvwK—dvvwvvwobvpeaweeeeeeooneonoeo o

Halleſche

Konkurrenz Geſellſchaft
Größtes Spezialgeſchäft

für fertige
Herren u. Knabenbekleidung

5 Leipzigerſtraße 5
eine Treppe hoch

offeriert:

Preis liste:
Winter-Paletots, Floconné, Rayé, Dia-
gonal, von 10--22 Mk. an.

Winter-Paletots, prima Qualität, mit
beſtem Wollfutter von 20—30 Mk. an.

Winter-Paletots, prima Qualität, mit
feinſtem Seidenfutter

von 2436 Mk. an.
Schuwaloffs in den neueſten Modeſtoffen

von 18—30 Mk. an.
Kaiſermäntel, Diagonal- und Lodenſtoffe

von 10-16 Mk. an
Winter-Jacketts in gleichen Stoffen wie

die Paletots von H5--9 Mk. an.
Loden-Joppen ohne und mit Wollfutter

von 5-- 10 Mk. an.
Herbſt-Anzüge, ſolide Stoffe und gute

Arbeit von 11-20 Mk. an.
Buckskin-Anzüge, das Neueſte der Saiſon

von 124-25 Mk. an
Hochelegante Anzüge in engliſchen und

franzöſiſchen Stoffen v. 144—30 Mk. an.
Gehrock-Anzüge, Kammgarn, Diagonal

von 20—-36 Mk. an.
Einzelne Buckskin-Hoſen, Wadenſchnitt,
elegant ſitzend von 2 Mk. an.

KnabenPaletots mit und ohne Beſatz
von 3--6 Mk. an.

Knaben-Kaiſermäntel von 3--5 Mk. an.
Buckskin- KnabenAnzüge glatt und mit
Falten von 3--7 Mk. an.

Schlafröcke mit paſſendem Beſatz u. Kordel

von 9—-20 Mk. an.
Arbeiter Anzüge, Kaſſinett, Doppelzwirn,

mit und ohne Wollfutter
von 5--8 Mk. an.

Gute dauerhafte Arbeitshoſen
von 1 Mk. an.

Kaſſinett, Zwirn und Deutſchlederhoſen
von 2 Mk. an.

Prima Hamburger Lederhoſen
von 4 Mk. an.

Weiße Piqué Weſten, ſeidene Weſten,
HohenzollernMäntel, Fracks in großer
Auswahl zu billigſten Preiſen.

Flicklappen werden bei jedem Stück
gratis verabfolgt.

W Grundprinzip der Konkurrenz-
Geſellſchaft

1) Wegen Erſparung teurer Ladenmiet
außergewöhnlich billige Preiſe.

2) Größte Auswahl, neueſte Mode, in
allen Größen und Weiten.

3) Durch Leitung bewährter Zuſchneider
alle Facons und ſchöner Schnitt.

49) Großer Umſatz mit dem kleinſten Nutzen.

I Einzel- Verkauf zu wirklichen
Fabrik- Preiſen.

Um das geehrte Publikum vor Ueber
vorteilung zu wahren, iſt auf jedem
einzelnen Stück Ware der billigſte Ver
kaufspreis in deutlich erkennbaren roten
Zahlen und Druckſchrift verzeichnet, und
kann ein Abzug, in welcher Form derſelbe
auch verlangt werden ſollte, nicht ſtattfinden.

Halleſche

Konkurrenz Geſellſchaft
in Fa.: ayer e Co.

Größtes Spezialgeſchäft
für fertige

Herren u. Knabenbekleidung
5 Leipzigerſtraße 5

eine Treppe hoch.

Für Wiederverkäufer
günſliger Gelegenhritskauf.

Für unſere Arbriter-Herſicherung
Sterbekaſſen Verſicherung mit wöchentlichen
Beiträgen von 10-50 Pfg. Konfirmations-,
Ausſteuer und Begräbnisgeld Verſicherung
für Kinder 10-20 Pfg. Wochenbeitrag ſuchen
wir in allen Orten, in Städten und auf dem
Lande, achtbare und thätige Perſonen jeden

Standes als 2599Agenten.Bemerkungen an die General-Agentur in
Halle a. S. Louis Berner, Meckel-
ſtraße 1 zu richten.

Schwed. Streichhölzer,
das Packet 10 Pfg., empfiehlt (2341

W. Dacdenbostel,
Ecke der BVreite und Laurentiusſtraße.

Wegzugshalber iſt Stube, Kammer und
Küche ſofort zu beziehen, vom 1. Januar 1891

bis Oſtern billiger zu vermieten. [2765
Thomafſiusſtraßze 3a, 3 Tr. r.

Halle a. S. Vmuunnnneeeeeeeeero
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